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    Der Kerker der Wölfe


    


    von Timothy Stahl

  


  
    Wasser. So tief und schwarz, als reiche es unter ihm ins buchstäblich Bodenlose.


    Und Kälte. So eisig, dass sie nicht nur das Wasser über ihm, sondern seine eigenen Knochen schon gefroren hatte und nun, Stück um Stück, auch sein Fleisch erstarren ließ.


    Keine Luft. Seine Lungen schienen ihm leer wie ausgewrungene Schwämme.


    Und keine Chance. Zwar fühlte Brandon Hunt, wie er nach oben trieb, dem grauen Licht zu, aber das graue Licht war Eis, fingerdick, mindestens, und selbst wenn noch Kraft in ihm gesteckt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, mit seinen bloßen, tauben Händen hindurchzubrechen.


    Nur, warum starb er dann nicht endlich?


    Schließlich währte dieser Zustand nun schon ewig!

  


  
    Was bisher geschah:


    Ein Serienkiller, der San Francisco in Angst und Schrecken versetzt, entpuppt sich als Werwolf. Er verletzt den jungen Police Detective Brandon Hunt, der daraufhin ebenfalls zum Ungeheuer mutiert. Sein erstes Opfer: seine Freundin Rowena McGee, von der nur die rechte Hand übrig bleibt…


    Auf seiner Flucht zieht es Hunt wie magisch an einen ihm unbekannten Ort im Nordosten Kaliforniens. Unterwegs trifft er auf Morgan, einen erfahrenen Wölfischen, wie sich die im Volksmund ›Werwolf ‹ genannten Gestaltwandler selbst bezeichnen. Sie erreichen den Ort, zu dem es Brandon hingezogen hat: ein, so scheint es, ›Paradies der Wölfe‹ und zugleich einer von etlichen heiligen Orten des wölfischen Volkes, an dem ihre mystische Kraft besonders stark verwurzelt ist.


    Was Brandon Hunt nicht weiß: Man hält ihn für den New One, eine messianische Gestalt aus den Legenden und Prophezeiungen des Volkes der Wölfe. Doch einer Vision der Seherin Lucinda zufolge wird der New One die ganze wölfische Rase ins Verderben stürzen. Deshalb ordnet sie Brandon Hunts Hinrichtung an. Unter dramatischen Umständen und mit Morgans Hilfe gelingt es ihm, der Vollstreckung des Todesurteils zu entgehen.


    Bevor er sich absetzen kann, kommt es noch zur Konfrontation mit Captain Edward McGee, der bis vor kurzem Hunts Vorgesetzter war und der Vater der ermordeten Rowena ist. Bevor die Situation eskaliert, wird McGee von einem Heckenschützen erschossen. Eine rätselhafte Notiz, die Hunt findet, sorgt für zusätzliche Verwirrung.


    Was Brandon Hunt außerdem nicht weiß: Mindestens zwei Unbekannte sind ihm auf der Spur. Ihre Absichten liegen allerdings noch im Verborgenen…


    Hunts nächste Station ist Nowhere, ein gottverlassenes Nest in Nevada, in dem offenbar ein Werwolf sein Unwesen treibt. Tatsächlich handelt es sich jedoch um einen Lykomanen, einen Menschen also, der von der Vorstellung besessen ist, sich in einen Wolf zu verwandeln. Hunt tötet den Besessenen im Kampf, wird aber unmittelbar darauf von geheimnisvollen Männern betäubt und mit unbekanntem Ziel abtransportiert.


    Unterdessen taucht auch Morgan wieder auf. Er hat Lucinda das Auge des First One’s, des Ersten Wolf es abgenommen, mit dessen Hilfe sie in die Zukunft sehen konnte. Damit besitzt Morgan nun beide Augen des legendären Urvaters der Wölfischen. Mit seinem mysteriösen Truck-und-Wohnwagen-Gespann macht er sich auf den Weg – einen Weg, der eng mit dem des New One’s verknüpft zu sein scheint…

  


  
    Das war jedoch bei weitem nicht die einzige unbeantwortete Frage, die Brandon Hunt beschäftigte.


    Ebenso wenig wusste er zum Beispiel, wann und wo er ins Eis eingebrochen war oder warum er überhaupt aufs Eis gegangen war. Er hatte sich doch nicht mehr auf zugefrorene Gewässer gewagt, seit…


    Ja, seit wann?


    Irgendetwas war da… tief versunken in jenem Sumpf, der einmal sein Denken gewesen war und sich jetzt weigerte, freizugeben, was er barg und festhielt.


    Dann aber entschlüpfte diesem zähen Schlick, in den sich der größte Teil seines Gehirns verwandelt zu haben schien, doch etwas. Ein klarer Gedanke.


    Und es gelang ihm, danach zu greifen und ihn zu packen und festzuhalten. Nicht lange, aber doch lange genug, um zu verstehen, was hier vorging, welchen Streich ihm sein Unterbewusstsein spielte – oder vielmehr, welchen Versuch es unternahm, ihm klar zu machen, was wirklich vorging…


    Es versuchte, seinen tatsächlichen Zustand – den es nicht richtig verstand – in Bilder zu kleiden, die Brandon Hunt kannte. Diese Bilder hatte es in seinem Gedächtnis gefunden, wo sie tief unter Jahren anderer Erinnerungen vergraben gewesen waren.


    Er trieb nicht in der Schwärze kalten Wassers dem trüben Licht der vereisten Oberfläche zu, es war sein Bewusstsein, das zwischen Schlaf und Wachsein schwebte, ohne eines von beidem je ganz zu erreichen…


    Sein Unterbewusstsein riss das Kommando von neuem an sich.


    Plötzlich war er wieder der kleine Junge, sieben oder acht Jahre alt, als der er in den zugefrorenen See eingebrochen war. Das war vor langer Zeit gewesen, einer Ewigkeit, wie ihm jetzt schien. In einem anderen Leben…


    Die Panik, schiere Todesangst, schlug über ihm zusammen, so wie das kalte Wasser über ihm zusammenschlug, und die Tiefe wollte ihn verschlingen wie ein riesiges Maul mit Zähnen aus Eis.


    Jede Faser seines Körpers schien mit einem Mal über Mund und Stimme zu verfügen. Und jede einzelne schrie nach Luft, brüllte ihn an, doch endlich zu atmen.


    Aber er tat es nicht. Noch nicht. Noch war seine eigene Stimme, die innerlich gegen die anderen anschrie, lauter und ließ nicht zu, dass er aufgab.


    Mit matten Bewegungen gegen das Gewicht seiner vollgesogenen Winterkleidung, das ihn in die Schwärze des Sees hinabzerren wollte, ankämpfend, schaffte er es, so nahe an die Eisfläche über ihm heranzukommen, dass er sie mit den Händen berühren konnte. Die Kälte stach wie mit Nadeln in seine Finger, aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zur Atemnot, die ihn schier um den Verstand zu bringen drohte.


    Er tastete umher, suchte nach dem Loch, das sich vor wenigen Augenblicken – es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein – unter ihm im Eis aufgetan und ihn regelrecht gefressen hatte.


    War es inzwischen wieder zugefroren?


    Da, ein Schatten über ihm!


    Dann – ein Geräusch.


    Etwas tauchte ins Wasser, nicht weit von ihm.


    Mit ausgestreckter Hand paddelte Brandon Hunt in die Richtung, in der etwas von oben herab ins Wasser ragte – ein Arm. Eine Hand, die sich zur Faust ballte und wieder öffnete, als wolle sie ihn durch diese Bewegung aufmerksam machen.


    Aus weiten, schmerzenden Augen schaute er nach oben, erahnte die gezackte Öffnung im Eis mehr, als dass er sie wirklich sah, und darüber – das Gesicht eines Engels.


    Eines Engels allerdings, der nicht blondes, sondern rotes Haar hatte.


    Rowena. Das Mädchen, das ihm wie eine Schwester und deren Dad, Ed McGee, auch ihm wie ein Vater war.


    Ja, sie hatte ihn damals…


    Aber… Rowena McGee war tot! Er selbst hatte sie ermordet. Er hatte sie…


    Dann fress ich dich auf!, brüllte eine Stimme wie die einer monströsen Kreatur auf ihn ein, die tief unter ihm in der eisigen, finsteren Tiefe des Wassers hauste.


    Was tat Rowena hier? Warum sollte ausgerechnet sie ihn retten, ihn hier herausholen wollen? Wo sie doch tot war und er sie…


    Und ihr Gesicht verschwand.


    Ihr Arm jedoch blieb – wenn auch als etwas anderes.


    Es war jetzt kein Arm mehr, der da ins Wasser ragte und dessen Hand nach ihm greifen wollte, sondern etwas Metallenes, etwas Silbriges, das nach ihm stieß!


    Er schwamm davon oder versuchte es jedenfalls. Aber das Wasser schien plötzlich kein Wasser mehr zu sein, es schien sich in denselben Sumpf zu verwandeln, zu dem sein Denken geronnen war und in dem es kein Fortkommen gab.


    Irgendwie entging er dem Stoß des silbrigen Dings dennoch, einmal und noch ein zweites Mal.


    Indem er jedes Quäntchen Kraft sammelte, das er noch in sich fand, versuchte er, sich zu bewegen und in die Tiefe zu gelangen. Lieber wollte er hinab zu jenem Monstrum, das dort unten in der Schwärze lauerte, als sich von dem metallenen Etwas erwischen zu lassen.


    Verzweifelt schaute er sich um, suchte nach Hilfe, nach Rettung – und sah sich selbst.


    Im Eis über sich sah er seine Gestalt, sein Gesicht wie in einem fast blinden Spiegel, der keine Farben mehr kannte, nur noch Grautöne.


    Als sei er aus Stein gemacht, so sah Brandon Hunt sich selbst, als sei er auf unerklärliche Weise Teil der grauen Wände um sich herum.


    Wie durch die Augen eines Fremden sah er sich. Und hatte dabei den Eindruck, einen Fremden zu sehen.


    Einen Fremden, dessen Anblick ihn entsetzte, ihm Angst einjagte. Denn dieser Fremde, der dennoch unverkennbar er selbst war, war derart offenkundig dem Wahnsinn verfallen, dass man ihn nur noch fürchten konnte.


    Er wand sich in der Enge einer Zwangsjacke mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht, in dem die Augen leuchteten wie die eines Raubtiers bei Nacht.


    Wie die Augen jenes Raubtiers, das ihn jetzt von innen heraus anfiel und durch das wie steinern wirkende Gesicht brach, als gelte es, einem Kerker zu entfliehen.


    Und in diesem Moment traf ihn der silbern schimmernde Pfahl, irgendwohin.


    Es war wie ein Stoß von einer unsichtbaren, übermenschlich starken Hand.


    Er fühlte sich förmlich in die Tiefe und Schwärze hinabgeschmettert. Nur waren es nicht mehr die Tiefe und Schwärze bodenlosen Wassers. Unter ihm und um ihn war nur noch Leere. Der zähe Sumpf, in dem er eben noch zu stecken geglaubt hatte, hatte sich aufgelöst, nicht in Luft, sondern buchstäblich in Nichts.


    Und Brandon Hunt versank nicht, er stürzte halt- und scheinbar endlos.


    Bis das graue Licht über ihm erlosch und Finsternis und Kälte alles waren, was ihn umfing.


    Dann – nach einer Weile, die sich nicht in Zeit fassen ließ – hörte er Stimmen, die er nicht kannte und die ihm Bilder beschrieben, die er nie gesehen hatte.


    Sie gingen und kamen, diese Stimmen.


    So lange, bis sie ihm vertraut waren und er ihnen glaubte und für Erinnerungen hielt, was sie ihm erzählten…
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    Später…


    »Na, Mister Hunt, wie geht’s uns heute?«


    Dr. Ardley Lazarus empfand den jovialen Ton in seiner Stimme als fremd. Er klang nicht, als käme er von Herzen, jedenfalls nicht in seinen Ohren, obwohl er ihn nun schon seit so vielen Jahren immer wieder anschlug und ihn manchmal sogar trainierte, so wie er bisweilen Gebärden- und Mienenspiel vor dem Spiegel übte. Das war auch heute noch nötig, weil ihm die Rolle, die er damals für sich erkoren hatte, einfach nicht in Fleisch und Blut übergehen wollte.


    Aber, immerhin, er selbst schien der Einzige zu sein – oder zumindest einer der ganz Wenigen –, dem das auffiel. Die meisten Menschen und… nun… seine »Patienten« nahmen es für bare Münze, was er ihnen vorspielte.


    Und auch Brandon Hunt schien keinen Zweifel an seinen guten Absichten zu haben.


    Brandon Hunt…


    Ein sonderbarer Fall, in vielerlei Hinsicht. Er…


    »Gut, Doktor, mir geht es sogar sehr gut. Und Ihnen?«, drängte sich Hunts Antwort auf seine Frage zwischen Ard Lazarus’ Gedanken und ließ ihn sie für den Moment vergessen.


    »Oh, danke, ich kann nicht klagen.« Lazarus zauberte ein, wie er fand, freundliches Lächeln auf seine schmalen Lippen, die, wie er wusste, immer etwas blutleer wirkten, so wie er insgesamt recht blass war. Aber das war nun mal der Preis, den man für ein Leben zahlte, das sich zum größten Teil in fensterlosen Räumen und Kellern abgespielt hatte. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.


    »Mister Hunt«, nahm Lazarus den Gesprächsfaden wieder auf. »Oder darf ich Sie Brandon nennen?«


    Hunts Mimik erstarrte auf diese Frage hin für einen Moment, ganz so, als sei für eine Sekunde die Zeit angehalten. Sein Blick kehrte sich fast beobachtbar nach innen. Er schien zu überlegen, und Dr. Lazarus schrieb, von Hunt offenbar unbemerkt, eine ganz kurze Notiz in die Akte, die er wie zufällig in der Hand hielt.


    Dann fokussierte sich Hunts Blick wieder auf ihn, wiederum fast sichtbar, als zoome er auf Lazarus, und er sagte freundlich und arglos: »Nennen Sie mich Brandon, Doktor. Kein Problem.«


    »Schön… also, Brandon.« Lazarus betonte den Namen und lauschte ihm kurz nach, als wolle er seinen Klang testen. Dabei kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und ging ein paar Schritte durch sein Büro, soweit das möglich war, ohne in dem vollgestellten und -gestapelten Raum irgendwo gegenzustoßen.


    Hunt blieb auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch sitzen. Er hatte wie immer darauf verzichtet, auf der sehr viel bequemeren Couch Platz zu nehmen, und folgte Lazarus nicht einmal mit dem Blick; zumindest wandte er den Kopf nicht. Allenfalls sah er die schemenhafte Gestalt des Doktors, einem grauen Gespenst gleich, in den Verglasungen über den gerahmten Fotos, Diagrammen und Diplomen, die an den Wänden hingen.


    Lazarus’ Blick streifte den Spiegel über dem kleinen Handwaschbecken. Und wie so oft hatte er dabei im allerersten Augenblick den Eindruck, hindurchschauen und das Gesicht des Mannes sehen zu können, der hinter diesem Spiegel stand und das Geschehen in diesem Raum genau im Auge behielt. Dass er es nicht konnte und der Spiegel wirklich nur von der anderen Seite aus durchsichtig war, bewies ihm die Tatsache, dass er nicht sagen konnte, wer heute dort stand.


    Und als hätte es erst dieses konkreten Gedankens bedurft, sah Ardley Lazarus sein eigenes Gesicht im Spiegel.


    »Müde« war das erste Wort, das ihm einfiel, wenn er sein Gesicht betrachtete. Zu müde, um auch nur ein überzeugendes Lächeln zustande zu bringen; seine Mundwinkel wollten sich nie ganz heben.


    Was allerdings auch daran lag, dass seine linke Gesichtshälfte etwas träge reagierte – immer noch. Obwohl man, wenn man es nicht wusste, kaum noch erkennen konnte, dass die verbrannte Haut dort vor Jahren wie durch Puzzleteile, die man von anderen Partien seines Körper abgeschält hatte, ersetzt worden war.


    »Damals« war das gewesen. So nannte er jene Zeit, in der alles begonnen hatte, egal, ob er nur daran dachte oder davon sprach. Das geschah jedoch höchst selten, vor allem, weil kaum einer der damals Beteiligten das Ende dieser Zeit überlebt hatte. Er selbst war einer der Wenigen gewesen – ob er allerdings einer der wenigen Glücklichen gewesen war, bezweifelte er manchmal, zum Beispiel in Momenten der Reue. Aber auch diese Momente waren höchst selten.


    Gedanken verloren strich er über die linke Seite seines Gesichts. Sie fühlte sich immer noch etwas taub an. Aber daran hatte er sich gewöhnt, und es tat der Tatsache keinen Abbruch, dass man damals mit der Hauttransplantation gute Arbeit geleistet hatte. Die feinen Narben waren kaum zu sehen, und wer sie doch sah, mochte sie für haarfeine Fältchen von etwas eigenwilligem Verlauf halten, die sein Gesicht nicht entstellten, sondern auf ebenso eigenwillige Weise interessant machten.


    Sein rechter Mundwinkel zuckte nach oben, und dieses Lächeln war echt, nicht aufgesetzt.


    Das war eben der Vorteil, wenn man für die Regierung arbeitete – oder für eine ihrer »Zweigstellen«: Geld spielte keine Rolle, und man bekam nur das Beste vom Besten, auch was die medizinische Notfallbehandlung anging…


    Ardley Lazarus fuhr mit der Betrachtung seines Spiegelbilds fort.


    Seine eisgrauen Augen schienen im Laufe der Jahre blasser geworden zu sein, als wollten sie sich seiner Gesichtsfarbe anpassen. Und sein Haar war schon vor langem zu schütter geworden, um sich noch so kämmen zu lassen, dass es die bis weit nach hinten reichende Stirnglatze kaschierte. Im krassen Gegensatz dazu standen allerdings seine vollen, fast buschigen Augenbrauen, die noch so schwarz waren wie in jungen Jahren.


    Er war alt geworden, natürlich. Aber er sah noch älter aus, als er tatsächlich war.


    Bittere Ironie eigentlich, wenn man bedachte, dass er unter anderem sein Leben lang dem Rätsel des Alterns auf der Spur gewesen war – oder vielmehr jenem Rätsel, wie sich dem Alter Einheit gebieten ließ.


    Ganz gelüftet hatte er dieses Geheimnis nie, bis heute jedenfalls nicht, geschweige denn, dass es ihm gelungen wäre, dieses Geheimnis auch für Normalsterbliche oder auch nur für sich ganz allein nutzbar zu machen. Aber es war ja noch nicht aller Tage Abend, und immerhin hielt er einen Zipfel jenes Tuchs, das über diesem Geheimnis lag, in den Händen. Es bestand also durchaus berechtigte Hoffnung, dass es ihm irgendwann doch noch vergönnt sein könnte, dieses Tuch wegzuziehen und zu offenbaren, was sich darunter verbarg.


    Und wer weiß?, dachte er. Vielleicht ist ja unser Mister Hunt hier das Mosaiksteinchen, das mir im großen Bild noch fehlt?


    Denn dass Brandon Hunt… nun… anders war, stand außer Frage.


    Lazarus musste diese Andersartigkeit nur noch ergründen, um sie in Worte fassen und begreifen zu können…


    Nur noch…, echote es in erschreckend bissigem Ton hinter seiner Stirn.


    Wenn es nur so einfach wäre, so schnell ginge! Aber er arbeitete jetzt schon… wie lange mit Hunt?


    Ardley Lazarus warf einen beiläufigen Blick in den Aktendeckel, den er in der Hand hielt, verzog kurz die Lippen und nickte.


    Ja, so lange schon…


    Er stellte Hunt ein paar Fragen im Plauderton. Die meisten seiner Fragen klangen belanglos, einige waren es sogar. Hunt antwortete, manchmal spontan, manchmal nach kurzem Zögern oder Überlegen. Lazarus machte dann und wann eine Notiz. Bis er merkte, dass Hunts Aufmerksamkeit nachließ. Er schien müde zu werden. Nein, er schien nicht müde zu werden, Lazarus wusste, dass er müde wurde.


    So wie er wusste, dass Hunt eine ganz andere Art von Müdigkeit verspürte, als er es tat. Hunts Müdigkeit würde sich legen, wenn er sich ausgeruht hatte; seine eigene hingegen nahm mit jedem Mal, da er aufwachte, noch zu.


    Vielleicht ist das ja meine Strafe…, dachte Dr. Ardley Lazarus, und er dachte es nicht zum ersten Mal. Im Gegenteil. Der Gedanke kam ihm immer häufiger, als wachse seine Kraft proportional mit seiner Erschöpfung. Vielleicht muss ich mit dem Verlust meiner physischen wie psychischen Kraft büßen für…


    Er wollte den Gedanken nicht zu Ende führen, weil er ihn nicht noch weiter stärken wollte. Und so rettete er sich eilends in einen Allgemeinplatz:


    …büßen für damals.


    Aber es war zu spät. Die Geister waren geweckt, stiegen mit Macht in ihm auf und würden sich, wie er aus langer, leidvoller Erfahrung wusste, erst dann wieder zurückziehen, wenn sie ihn eine Weile heimgesucht hatten.


    Verdammt!, schrie es in ihm, und er musste an sich halten, um es nicht laut hinauszubrüllen. Es war nicht seine Schuld gewesen! Damals…


    Man hatte sie gezwungen, an Dingen zu rühren, für die es noch keine probaten Mittel gegeben hatte und die Zeit nicht reif gewesen war! Damals…


    Heute allerdings…


    Ja, heute sah die Welt anders aus.


    Hätten sie damals nur zehn Jahre später begonnen und stünden ihm heute noch die damaligen Verbindungen und praktisch unbegrenzten finanziellen Mittel zur Verfügung… die Welt wäre eine andere geworden.


    Aber jenes Damals hatte sich buchstäblich in Rauch aufgelöst.


    Doch es war noch nicht alles vorbei, noch nicht zu spät. Es dauerte eben nur länger…


    »Doc?« Eine Stimme, die über die Distanz von Jahren zu ihm zu dringen schien. »Doktor Lazarus, ist alles in Ordnung?«


    Fast hätte er aufgelacht. Der Patient fragte den Arzt, ob es ihm gut ging. Wie komisch war das?


    Ardley Lazarus verkniff sich das Lachen, sein Lächeln allerdings wirkte echter als je zuvor.


    »Alles bestens, Brandon«, sagte er und drehte sich zu Hunt um. »Alles bestens.« Dann deutete er zur Tür. »Sie sollten sich jetzt etwas Ruhe gönnen, Brandon.«


    Hunt nickte und erhob sich. Dabei fiel sein Blick auf einen kleinen Wandkalender, von dem Lazarus seit ein paar Tagen kein Blatt mehr abgerissen hatte. Hunt stockte in der Bewegung, sein Blick aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen verharrte auf dem Kalenderblatt.


    »Doc«, begann er schließlich, »wie lange bin ich jetzt schon hier bei Ihnen?«


    »Seit drei Monaten, fast auf den Tag genau«, antwortete Lazarus; er hatte es ja gerade erst selbst in der Akte nachgesehen.


    »Drei Monate…« Hunt nickte nachdenklich. Dann lächelte er. »Kommt mir vor, als seien es erst ein paar Tage.«


    Lazarus hob in jovialer Geste die Schultern. »Das liegt sicherlich daran, dass es… nun… dass es Ihnen erst seit kurzem wirklich besser geht.«


    »Bin ich denn…« Hunt räusperte sich, zögerte, als fürchte er die Antwort. »Bin ich denn… geheilt?«


    »Sie sind auf einem guten Weg«, sagte Lazarus.


    »Das war nicht meine Frage, Doktor«, erwiderte Hunt und drehte sich vollends zu ihm herum.


    Lazarus wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück und hob den zugeklappten Aktendeckel etwas an, als verspräche er sich im Kille des Falles Schutz davon.


    Mut, dachte er, war etwas, das er in seinem Leben zu entwickeln vergessen hatte…


    Jetzt war er es, der sich räusperte – weil er sicher gehen wollte, dass seine Stimme nicht zitterte.


    »Träumen Sie denn immer noch von«, er setzte eine genau bemessene Pause, »Rowena?«


    Wieder erstarrten Hunts Züge für einen Moment. Dann wollte er den Blick senken, wie ein geprügelter Hund, brachte aber immerhin genug Selbstbeherrschung auf, ihn nur abzuwenden, als gebe es rechts von ihm ein Fenster, durch das er hinaussehen könnte.


    »Träumen…«, wiederholte er dann, und Lazarus sah ihm ganz genau an, wie er einen Augenblick lang zu lügen versuchte, es letztlich aber doch nicht fertig brachte.


    Gut, dachte Lazarus. Das war sogar sehr gut…


    »Ich… Es sind keine Träume«, sagte Hunt endlich. »Jedenfalls keine, wie ich sie jemals zuvor geträumt habe. Es scheint alles so… so echt, so wirklich, verstehen Sie?«


    Jetzt sah Hunt ihn fast flehend an, in seinem Blick war etwas von einem Kind, das einen Erwachsenen verzweifelt bat, ihm doch zu glauben, dass es die Fensterscheibe nicht eingeworfen hatte.


    Auf diese Frage antwortete der Doktor nicht. Und sein Schweigen und sein Gesicht waren Antwort genug auf Hunts Frage, ob er geheilt sei…
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    Fast auf den Tag genau drei Monate zuvor…


    TRANSSKRIPT DES ERSTEN DIKTATS IM FALL 09-7/12/03


    DR. LAZARUS, ARDLEY


    Der Neue ist ein Prachtbursche, wenn ich den Fängern glauben darf.


    Und das tu ich natürlich. Ich habe keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Sie haben unseren jüngsten Fall während des Transports nach dem Fangschuss vermessen und fotografiert, und ich bin beeindruckt. Es dürfte sich um eines der größten Exemplare handeln, die mir je untergekommen sind – sowohl hier wie auch damals.


    Unseren Recherchen und Informationen zufolge handelt es sich um einen Mann namens Brandon Hunt, der erstmals vor ein paar Tagen in San Francisco auffällig wurde. Dort gilt er nach einem Sturz von der Golden Gate Bridge jedoch als tot, weshalb wir den Fall beinahe schon ad acta gelegt hatten.


    Nach den Vorfällen in Nowhere, einem Kaff am Highway 50 in Nevada, und allem, was wir in diesem Zusammenhang erfahren haben, steht mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit fest, dass es Brandon Hunt ist, der uns ins Netz gegangen ist. Letzte Überprüfungen seiner Identität werden noch vorgenommen.


    Jetzt, da mir die Fotos vorliegen, die nach seiner Gefangennahme gemacht wurden, wünschte ich, dabei gewesen zu sein, um ihn mit eigenen Augen zu sehen. Wirklich, ein Riese von Wolf! Wenn mein Projekt einmal solche Exemplare bringt, bin ich am Ziel meiner Träume…


    Im Moment allerdings, nach seiner Rückverwandlung, ist auch Brandon Hunt nur ein erbärmliches Häuflein Elend. Er windet sich hier vor mir auf seiner Pritsche, versucht, die speziell verstärkte Zwangsjacke zu zerreißen, scheint einerseits vor Angst fast zu verrecken und sich andererseits in seine Wolfsgestalt verwandeln zu wollen, um mir oder weiß Gott wem an die Kehle zu gehen. Was ihm freilich nicht gelingen wird. So weit immerhin ist mein Projekt längst gediehen. Wenn auch nur der Hauch der Gefahr bestünde, dass er sich verwandeln könnte, würde ich gewiss nicht hier vor ihm stehen.


    Ich will aber auch nicht, dass er sich verletzt, nicht jetzt jedenfalls und durch einen dummen Zufall… Und auch seine Kräfte will ich nach Möglichkeit schonen; er wird sie später anderweitig brauchen, für Zwecke, die für uns alle interessanter sind.


    Deshalb werde ich den Ärmsten jetzt erst einmal schlafen schicken.


    Herrgott, er stiert die Spritze an, als stäche ich mit einem Speer auf ihn ein…
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    Später…


    Als Brandon Hunt erwachte, hatte er völlig übergangslos das Gefühl, in einem Zug zu sitzen.


    In einem Zug allerdings, der außer Kontrolle geraten war!


    Und er saß wie gefesselt hilflos im Führerstand dieses Zuges und konnte nichts anderes tun, als durch die Frontscheibe hinauszustarren. Er hatte keinen Zugriff auf die Steuerung, vermochte nicht einmal, den Blick abzuwenden, konnte absolut nichts tun. Nur starr dastehen oder -sitzen – nicht einmal diese Unterscheidung konnte er treffen – und zusehen, wie dieser Zug Amok lief.


    Dieser Zug… der kein Zug war.


    So wenig, wie die Frontscheibe eine Scheibe war.


    Nein, er schaute durch Augen hinaus. Augen, die nicht die seinen waren, aber doch ihm gehörten.


    Und dann begriff er.


    Er sah durch die Augen des Wolfes.


    Des Wolfes, der er war. In den er sich verwandelt hatte, ohne es zu merken, als hätte sich die Bestie, während er schlief, seines Körpers bemächtigt, so behutsam offenbar, dass er dabei nicht wach geworden war.


    Wach wurde er erst jetzt, da der Wolf ganz allein den Befehl führte und ihn, den menschlichen Teil des Wesens, das sie gemeinsam waren, buchstäblich zum Zuschauer degradiert hatte.


    Brandon wusste nicht, wo er war, weil er nur sah, was der Wolf sah. Und dessen Augenmerk galt einzig dem anderen Wolf.


    Dem anderen Wolf, der wie er leicht vornübergebeugt auf den muskulösen Hinterläufen stand – und der jetzt aus dem Stand sprang, mit vorgestreckten Klauen und aufgerissenem Maul auf ihn zuflog. Ein dumpfes Brüllen erklang. Geifer troff und löste sich von den kräftigen Fängen.


    Brandon wollte etwas tun, lautlos schrie er in seinem Körper, der ihm zum Kerker geworden war, als könne er sein Gehirn so zum Gehorsam zwingen. Aber er schien völlig abgenabelt von jeglicher physischer Funktion.


    Der Wolf kontrollierte diesen Körper.


    Und er reagierte auf den Angriff.


    Im allerletzten Moment wich er zur Seite, drehte sich und packte den vorbeispringenden Gegner, indem er ihm die Klauen in Rücken und Nacken trieb. Er riss ihn herum, den Angriffsschwung des anderen nutzend, und schleuderte ihn gegen eine Wand. Eine Wand – wie Brandon durch die ihm entfremdeten Augen sah –, die aus kaum bearbeitetem Naturstein bestand, über den Nässe einen schimmernden Film gezogen hatte.


    Der andere rutschte an dieser Wand entlang zu Boden, heulte auf, sprang aber sofort wieder hoch und setzte abermals zum Angriff an. Diesmal war er noch ungestümer.


    Sie führten einen Kampf auf Leben und Tod, ohne Zweifel, aber Brandon hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie das taten.


    Was er jedoch spürte, war der absolute Wille, den anderen zu töten! So weit immerhin ließ ihn der Wolf an seinen Empfindungen teilhaben.


    Und er hatte gedacht, sein wölfisches Ich im Griff zu haben…


    Das hatte er doch, oder?


    Brandon war sich dessen nicht ganz sicher. Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern, wann er zu dieser Erkenntnis gekommen war. Er wusste, dass es noch nicht lange her war, er konnte sich vage an die Örtlichkeit entsinnen. Aber je mehr er sich bemühte, ein klareres Bild vor seinem geistigen Auge heraufzuzwingen, desto vager und schwächer schien es zu werden.


    Und dann verschwand es völlig. Nicht, weil es vollends ausgelöscht worden war, sondern weil der andere Wolf, der Graupelz, ihn rammte, nach hinten stieß, ohne ihn loszulassen, und gegen die Wand presste.


    Auch dieses Gefühl teilte der Wolf mit Brandon. Und auch die Schmerzen, die damit einhergingen.


    Noch so eine weit verbreiteter Irrtum, dachte Brandon in einem Anflug von Galgenhumor, von dem er nicht wusste, woher er ihn nahm. Von wegen Werwölfe sind unverwundbar und kennen keinen Schmerz…


    Ihm kam es vielmehr vor, als wüssten nur Werwölfe, was wahre Schmerzen sind!


    Er konnte spüren, wie bei drei, vier weiteren Attacken ein paar seiner Rippen brachen, wie sich Krallen in sein Fleisch gruben und darin wühlten.


    Aber sie wühlten nicht nur darin, sie wühlten auch etwas in ihm auf, etwas, das tiefer lag, als Fleisch und Knochen.


    Sie rührten an einem Zorn, wie kein Mensch ihn kannte, wie er nur Wesen wie ihm vorbehalten war – und gegen den Wesen wie er machtlos waren, wenn er sich erst einmal Bahn brach.


    Und das geschah… jetzt.


    Brandon Hunt – beziehungsweise der Wolf, in den er sich verwandelt hatte – schien sich darüber hinaus noch einmal zu verwandeln. Er wurde so etwas wie eine Naturgewalt, die aus der ihr aufgezwungenen Gestalt ausbrechen wollte, die Kräfte entfesselte, die jeden menschlichen Körper buchstäblich verheert hätten und die selbst für diese wölfische Hülle zu viel zu sein schienen.


    Brandon hatte das Gefühl zu explodieren. Als müsse es ihm gleich den Leib zerreißen, im wörtlichen Sinne.


    Aber dann fanden diese Kräfte ein Ventil, der Wolf leitete sie in Bahnen, in denen er sie nutzen konnte – und zu ihrem Ziel wurde der andere.


    Wie ein Sturm mit Krallen und Zähnen wütete die Wolfsgestalt, in der Brandon Hunt steckte, und er genoss das Gefühl, als der Eindruck, es müsse ihn zerreißen, allmählich nachließ – während seine Klauen und Fänge den anderen Wolf förmlich in Stücke fetzten…


    Irgendwann war es vorbei. Die mörderische Kraft war aus ihm geflossen, und einen Augenblick lang glaubte er, das sei buchstäblich der Fall gewesen. Es war, als stünde er inmitten dieser ausgeflossenen Kraft. Er spürte ihre Wärme, und diese Kraft war rot.


    Aber es war natürlich Blut, in dem er stand und mit dem er über und über verschmiert war. Das Blut des anderen Wolfes, von dem nichts mehr übrig war, was noch an einen Wolf oder irgendein Wesen erinnerte…


    Brandon Hunt sah auf seine… Hände?


    Ja, es waren seine Hände, nicht mehr die ungelenken Pfoten des Wolfes, so wenig, wie sein Körper noch der des Wolfes war.


    Nur die Schmerzen waren geblieben. Und er empfand sie als Mensch tausendmal stärker als zuvor.


    Aufstöhnend, weil ihm selbst zum Schreien die Kraft fehlte, brach er in die Knie.


    Das Blut, das seinen nackten Leib besudelte, war nicht nur das des Toten, sondern zu einem gut Teil auch sein eigenes. Aus Dutzenden von Wunden schien es zu quellen.


    Die Sinne wollten ihm schwinden. Aber er ließ es nicht zu, noch nicht. Erst wollte er wissen, wollte er sehen, wo er war.


    Irgendwie schaffte er es, den Kopf zu drehen.


    Er befand sich in einem Geviert aus Bruchsteinmauern, einer Art breitem Schacht, der sechs, sieben Meter tief sein musste. Oben in den Ecken waren vier Scheinwerfer angebracht, die diese Arena ausleuchteten. Und darüber.


    Brandon biss die Zähne aufeinander, schmeckte Blut, kniff die Augen zusammen, spähte angestrengt in die Höhe.


    Was war da oben, über dem Licht?


    Etwas bewegte sich dort. Gestalten, schemenhaft, nicht wirklich zu erkennen, aber auch nicht zu leugnen.


    Zuschauer, die den Kampf auf Leben und Tod hier unten verfolgt hatten?


    Warum? Und wer waren sie?


    Etwas Dunkles, Dünnes schob sich ins Licht.


    Ein Gewehrlauf, der auf ihn gerichtet war.


    Instinktiv wollte Brandon sich zur Seite werfen, obgleich er wusste, wie sinnlos es war, in diesem Loch einem Schuss entgehen zu wollen. Es gab keine Deckung, keine Tür. Wenn der erste Schuss nicht traf, dann eben der zweite oder dritte…


    Der erste traf.


    Brandon hörte den Schuss nicht, nur ein zischendes Geräusch, und er spürte, wie er getroffen wurde.


    Allerdings nicht von einer Kugel. Eine Kugel verursachte keinen stechenden Schmerz wie von einer ungeschickt gesetzten Injektionsnadel.


    Er kannte das Gefühl, hatte es erst vor… er wusste nicht, wie langer Zeit verspürt, aber er wusste, dass es nicht allzu lange her war.


    Mit der Hand wollte er nach der getroffenen Stelle an seinem Hals fassen. Aber die Hand schien mit einem Mal schwer wie Blei, und in ihm war längst nicht mehr genug Kraft, um einen solches Gewicht zu heben.


    Stattdessen zog es ihn vornüber.


    Er sah den Boden, festgestampfter feuchter Lehm, auf sich zukommen.


    Aber er schien hindurchzustürzen, als gäbe es den Boden plötzlich nicht mehr und als setze sich der Schacht auf einmal endlos in die Tiefe fort. Ob dem so war oder nicht, erfuhr Brandon Hunt nie. Er verlor das Bewusstsein, noch ehe er irgendwo aufschlagen konnte…
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    Die Schmerzen hatten Brandon Hunt an den Rand der Ohnmacht getrieben, bevor ihm der Betäubungsschuss den Rest gegeben hatte, und, jetzt waren es die Schmerzen, die ihn weckten.


    Die Schmerzen und die unbequeme Haltung, in der er halb lag, halb saß.


    Und zu der ihn die Zwangsjacke verdammte, ihn die man ihn gesteckt hatte.


    Er stöhnte, teils vor Wut darüber, teils wegen der Schmerzen, die ihn noch immer traktierten, wenn auch weit weniger stark als… na ja, vorhin eben, wann immer das gewesen sein mochte. Es konnte Tage her sein, vielleicht aber auch erst ein paar Stunden.


    Nein, korrigierte er sich im Stillen, Tage schieden aus. Er hatte ja bereits am eigenen Leib erfahren, wie schnell selbst schwere Verletzungen eines Wölfischen verheilten. Das war eine Sache allenfalls weniger Stunden.


    Andererseits wusste er noch immer nicht, wo er war, warum er hier war, und was man mit ihm tat. Wie also sollte er sich da noch auf etwas verlassen können, was er zu wissen glaubte?


    Weil ich sonst völlig durchdrehe, knirschte er in Gedanken und versuchte, sich aufzurichten. Er ließ es jedoch bleiben, als die Bewegung seine Schmerzen in alte Höhen zu treiben drohte.


    Er war nicht allein.


    Das wurde ihm bewusst, als kräftige Hände ihn packten und aufrichteten, sodass er nun saß, eine kalte Wand im Rücken.


    Erst jetzt ging ihm auf, dass er sich noch gar nicht umgesehen, dass er noch nicht einmal die Augen richtig geöffnet hatte. Das tat er jetzt – und wünschte sich auf der Stelle, er hätte es bleiben lassen.


    Seine Umgebung war an Trostlosigkeit nicht zu überbieten. Stein gewordene Beklemmung.


    Eine winzige Zelle, mit grauen, grob verputzten Wänden, mit einer Tür, die unzweifelhaft nicht nur massiv aussah, und einer Pritsche, auf der man sich im Schlaf sicherlich kaum drehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, herunterzufallen.


    Auf dieser Pritsche saß er, die Arme in der Zwangsjacke um seinen Körper geschlungen, und die Wut, die er eben noch empfunden hatte, schlug um in ein Gefühl, das irgendwo zwischen Angst und Verzweiflung lag und selbst beängstigend war.


    Irgendetwas Unsichtbares schien mit einem Mal an seinem Hirn zu kratzen, mit kalten, spitzen Krallen.


    Der Wahnsinn?


    Was sonst? Das Ambiente und die Situation kündeten schließlich von nichts anderem…


    »Ruhig bleiben«, sagte da eine dunkle Stimme.


    Brandons plötzlich gehetzter Blick suchte und fand das Gesicht des anderen und klammerte sich förmlich daran fest. Es war das einzig Normale hier, auch wenn es ihm fremd war.


    Nein, dachte er, das stimmt nicht…


    Das Gesicht war ihm ebenso vertraut wie die bärenhafte Gestalt des Afroamerikaners und wie seine Art zu sprechen, dieser Südstaatenslang, den man nur hinkriegte, wenn man dort geboren und aufgewachsen war oder beim Reden Kaugummi im Mund hatte.


    Und auf einmal empfand er auch die Zelle nicht mehr als fremd. Natürlich fand er sie nicht gemütlich, aber der Eindruck, sie zum ersten Mal zu sehen, schwand, ein wenig zumindest. Er mochte sie noch nicht so bewusst wahrgenommen haben wie jetzt, aber er war sich jetzt immerhin fast sicher, nicht zum ersten Mal hier zu sein und hier aufzuwachen – nur war er das vorige Mal offenbar nicht ganz und wirklich wach geworden…


    »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Hunt.


    Seine eigene Stimme erschreckte Brandon beinahe. Sie schien ihm in diesem Moment fremder als der Mann und diese Zelle. Seine Stimme klang rau, wie eingerostet, als habe er sie seit Tagen nicht mehr benutzt. Was durchaus der Fall sein mochte…


    Der dunkelhäutige Hüne, der schlichte, grüne Kleidung trug, wie man sie an Krankenpflegern fand, hob die breiten Schultern. Eine Geste, die sicherlich nicht einschüchternd gemeint war, aber ganz eindeutig so wirkte.


    Dieser Eindruck rief in Brandon den Gedanken an Ed McGee wach. Auch er, sein Vorgesetzter beim San Francisco Police Department und väterlicher Freund von Kindesbeinen an, war ein Baum von einem Mann…


    …gewesen, fügte eine Stimme in Brandon hinzu.


    Sie erinnerte ihn daran, dass McGee tot war, aus dem Hinterhalt erschossen von weiß Gott wem. Brandon wusste es so wenig, wie er vieles andere nicht wusste. Die Erinnerung an McGees Tod allerdings versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, als würde sie ihm mit einer Stecknadel ans Herz gepinnt.


    »Kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete der Schwarze in seinem Dialekt, der ihn gelassen wirken ließ und damit den bedrohlichen Eindruck, den seine riesenhafte Statur vermittelte, etwas abmilderte.


    »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?« Brandon staunte fast, dass er sich zu dieser etwas provozierenden Frage hinreißen ließ und dann auch noch nachsetzte: »Oder dürfen Sie es nicht… Odell?«


    Ja, so hieß der Mann. Brandon wusste es, ohne zu wissen, woher und wann er ihn erfahren hatte.


    Was hatte das zu bedeuten? War er etwa doch schon viel länger hier, als er auch nur vermuten konnte?


    Der Schwarze lächelte. »Ah, Sie erinnern sich an meinen Namen. Gut. Das ist gut.« Er nickte durchaus freundlich. Die Frage überging er allerdings.


    »Nein«, sagte Brandon leise, »ich erinnere mich eben nicht. Ich weiß es nur.«


    Auch diese Bemerkung ignorierte Odell. Anstatt darauf einzugehen, sagte er: »Ich kann Ihnen dieses Ding abnehmen – wenn Sie versprechen, keinen Blödsinn zu machen. Okay?«


    Er deutete mit dem Kinn auf Brandon und meinte offenbar die Zwangsjacke. Dabei berührte er mit einer Hand etwas, das er an einem Gürtel um die Hüfte trug, und diese Bewegung war ganz eindeutig drohend gemeint.


    Brandon hatte etwas Mühe, seinen Blick auf diesen Stock an Odells Seite zu konzentrieren. Dann endlich sah er ihn deutlicher, und er erkannte auch, worum es sich dabei handelte.


    Es war ein Elektroschocker, wie er in manchen Städten der USA zur Ausrüstung der Polizei gehörte. In San Francisco hatte man darüber diskutiert, aber das Budget hatte die Anschaffung nicht zugelassen. Daran konnte Brandon sich noch genau erinnern.


    Komisch, wie klar und deutlich ihm manche, zum Teil lange zurückliegende Dinge noch im Gedächtnis waren, während andere, jüngere Erinnerungen einfach verschwanden wie alte Fotos, die vergilbten und verblassten.


    »Ich hab das Ding noch nie benutzt«, erklärte Odell, »aber ich weiß, wie’s funktioniert. Also, keine Dummheiten, klar?«


    Brandon verkniff sich die Bemerkung, dass Odell wohl kaum einen Elektroschocker brauchen würde, um seiner Herr zu werden, nicht in dem erbärmlichen Zustand, in dem er sich befand.


    Es sei denn, Odell meinte, der Wolf in ihm sollte keine Dummheiten machen…


    Aber selbst diese Befürchtung schien Brandon unbegründet, im Moment jedenfalls. Der Wolf schien tief und fest zu schlafen – oder sich völlig zurückgezogen zu haben. Hunt hatte zumindest das Gefühl, als könnte er ihn im Augenblick nicht einmal dann wecken, wenn er es gewollt hätte. Und er wollte es ganz bestimmt nicht.


    Brandons Miene schien Odell Versicherung genug zu sein. Er machte sich daran, die Verschlüsse der Zwangsjacke zu lösen und half ihm dann, sie abzustreifen.


    Hunt erlaubte sich ein erleichtertes Seufzen. Im ersten Moment war ihm, als sei ein Zentnergewicht von seinen Schultern genommen worden. Im zweiten allerdings, als er leichtsinnigerweise ein paar Dehnungsübungen machen wollte, um seine steifen Arme und Schultern zu lockern, wurde sein Seufzen zum Stöhnen. Die wieder gewonnene Bewegungsfreiheit bekam seinen noch nicht verheilten Verletzungen und Blessuren absolut nicht…


    »So, kommen Sie, schön vorsichtig hinlegen«, sagte Odell und war ihm behilflich, sich auf der Pritsche zurückzulegen und auszustrecken, so gut es ging.


    »Danke, Odell. Aber sagen Sie…«


    Etwas in Odells Augen ließ Brandon verstummen. Seine Mimik, seine Körpersprache, seine Art zu reden, all das schien darauf hinzuweisen, dass er nichts anderes war als ein gutmütiger Riese, ein viel zu groß geratenes Kind. Sein Blick jedoch war…


    Brandon fiel kein Wort dafür ein. Vielleicht, weil es keines gab, und vielleicht war es genau das, was ihm die Sprache verschlagen hatte, dieses Fremde.


    Was immer es war, es passte nicht zum Rest von Odells Erscheinung oder eben dem Anschein, den er sich gab. Trotzdem wirkte es auf Brandon nicht beängstigend, nicht einmal beunruhigend, eher im Gegenteil…


    Odell tat so, als sei nichts gewesen, und sagte mit seiner dunklen, fast etwas singenden Stimme: »Ich muss Ihnen ein bisschen Blut abnehmen und mir Ihre Wunden anschauen. Bin auch ganz vorsichtig, keine Sorge.«


    »Odell, ich verstehe nicht… Ich möchte doch nur wissen…«, begann Brandon von neuem, aber wieder tauchte da dieser undeutbare Ausdruck im Blick des Schwarzen auf, das ihn zum Schweigen brachte.


    Und diesmal brach Hunt es nicht…


    Odell nahm ihm drei Ampullen Blut ab, dann reinigte er seine Wunden und kratzte hier und da vorsichtig etwas Schorf ab, den er in kleine Plastikbehälter gab.


    Brandon verbiss sich die Frage, was das sollte.


    Odell packte alles auf den metallenen kleinen Tisch und nahm eine Spritze zur Hand, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.


    Als er Anstalten machte, Brandon die Nadel anzusetzen, konnte der doch nicht länger den Mund halten.


    »Verdammt, Odell, was soll das? Was ist da drin? Ich möchte wissen…«


    »Nur die Ruhe, Mister H. Passiert nichts Schlimmes.« Er sah Brandon direkt und tief in die Augen und sagte leise, kaum hörbar: »Vertrauen Sie mir!«


    Und Brandon tat es. Er ließ zu, dass Odell ihm die Injektion verabreichte. Und er gab mit keiner Regung zu erkennen, dass er merkte, wie Odell, während der die Nadel aus der Vene zog, es gleichzeitig irgendwie fertig brachte, ihm etwas Winzigkleines in die Hand zu drücken. Instinktiv ballte Hunt die Hand darum.


    Odell verabschiedet sich und verzog sich mit seinem Tischchen sowie dem vor der Tür postierten Aufpasser. Die Zellentür war wieder abgeschlossen und die Schritte draußen entfernten sich und verklangen schließlich.


    Erst jetzt öffnete Brandon die Faust wieder und sah auf seiner Handfläche ein auf halbe Fingernagelgröße zusammengefaltetes Stück Papier.


    Er faltete es auseinander, bis er einen Papierstreifen von etwa Fingerlänge vor sich hatte, auf den in kleiner, krakeliger Schrift ein paar Worte geschrieben standen:


    SPIEL MIT. DU BIST NICHT ALLEIN. GEDULD. VERNICHTE DIESEN ZETTEL.


    Die Nachricht an sich ergab für Brandon nicht viel Sinn.


    Die Handschrift allerdings hatte er schon einmal gesehen – auf der Notiz, die er unter dem Scheibenwischer des Pick-up-Trucks gefunden hatte, mit dem er schließlich in Nowhere, Nevada, gestrandet war.


    Seltsam, fand er, dass er sich nun plötzlich doch wieder so klar an etwas erinnern konnte, das jüngeren Datums war als andere Episoden, die ihm unlängst so bildhaft im Kopf herumgegangen waren, als hätten sie sich erst gestern zugetragen.


    Doch dieser Gedanke war nur flüchtiger Art.


    Bleibend war der andere, die Erinnerung an den ersten Zettel, den er gefunden hatte. Er wusste zwar nicht, wie lange das her war, weil er keine Ahnung hatte, wie lange man ihn hier mittlerweile festhielt.


    Aber er wusste noch, was darauf gestanden hatte… oder fast jedenfalls.


    Es war um einen »Friedhof der Wölfe« gegangen. Nur in welchem Zusammenhang?


    Nein, er hatte sich offenbar zu früh gefreut. So einwandfrei funktionierte sein Gedächtnis doch nicht mehr. Irgendetwas löschte seine Erinnerung aus, als wischten kleine Hände beharrlich über eine Tafel, auf der seine Geschichte geschrieben stand.


    Ja, dachte er, der Vergleich schien ihm nicht einmal zu weit hergeholt zu sein.


    Er fragte sich, warum das geschah, was er dagegen unternehmen konnte – und ob er überhaupt etwas dagegen unternehmen wollte.


    Schließlich war gerade seine allerjüngste Vergangenheit, soweit er sich ihrer noch entsann, alles andere als erinnerungswürdig gewesen.


    Einen Augenblick lang betrachtete er den Zettel noch, den Odell ihm zugesteckt hatte. Dann faltete er ihn wieder zusammen und verschluckte ihn.


    Wer wollte, dass er was mitspielte. Und bis wann sollte er sich gedulden und warum?


    Diese Fragen gingen ihm durch den Sinn, als er vorsichtig die Arme hinter dem Kopf verschränkte und merkte, wie ihm die Lider schwer wurden.


    Und die letzte Frage, die er sich stellte, bevor er eingeschlafen war: Wollte er all das denn wirklich wissen – oder nicht viel lieber einfach nur in Ruhe gelassen werden und vergessen?


    Dann begann er, noch auf dem schmalen Grat zwischen Schlaf und Wachsein, zu träumen.


    Wieder von der Frau, die er geliebt – und getötet – hatte.


    Und die Antwort auf seine letzte Frage lag auf der Hand:


    Vergessen, er wollte alles vergessen und nur noch Ruhe…
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    Einige Zeit vorher…


    Manchmal sah Odell Hillerman keinen großen Unterschied zwischen sich und den »Patienten« von Lazarus House. Er zögerte oft, sie »Patienten« zu nennen, doch der Doktor mochte es nicht, wenn man von Gefangenen sprach. Andererseits musste er zugeben, dass er es im Leben auch schlechter hätte treffen können. Immerhin mangelte es ihm hier an nichts, sah man eben einmal davon ab, dass die Welt außerhalb des Anstaltsareals ebenso gut auf einem anderen Planeten hätte liegen können; sie wäre genauso unerreichbar gewesen, wie sie es jetzt schon war.


    Aber diese Gedanken beschäftigten ihn nicht oft. Er glaubte zu wissen, woran das lag, aber es kümmerte ihn nicht. Auch das war ein Effekt der Medikamente, die ihm der Doktor wohl irgendwie verabreichen ließ, vermutlich mit den Mahlzeiten.


    Egal.


    Draußen wäre er vielleicht gar nichts geworden, vielleicht ein Krimineller und im Knast gelandet – oder war das sogar der Fall gewesen? Er wusste es nicht mehr… –, und hier in Lazarus House hatte er zumindest den Vorteil, nicht in eine Zelle gesperrt zu sein und sich innerhalb des Anwesens relativ frei bewegen zu können.


    Dennoch, manchmal hätte er schon gern seinen Fuß auf den Erdboden jenseits dieser Mauern und Zäune gesetzt. Und sei es nur, um festzustellen, dass die Luft da draußen auch nicht anders roch als hier drinnen.


    Odell Hillerman wandte sich vom Fenster seines Zimmers ab und betrachtete sein Abendessen, das er noch nicht angerührt hatte. Es war wohl Zeit, endlich zu essen – bevor seine Gedanken sich noch mehr Freiheiten herausnahmen…


    Er wollte gerade an dem kleinen Tisch Platz nehmen, als es klopfte.


    Das Gesäß knapp über der Sitzfläche des Stuhls verharrte Odell.


    Seltsam, wer klopfte denn um diese Zeit an seine Tür? Sein Dienst begann erst um sechs Uhr in der Früh, und zu den Kollegen unterhielt er kaum Kontakt. Niemand hatte ihn je privat in seinem Zimmer besucht.


    Er ging zur Tür und öffnete sie.


    Draußen stand ein großer, kräftiger, schwarzer Mann.


    Odell Hillerman schluckte, blinzelte, aber der Anblick blieb.


    Es war, als schaue er in einen türhohen Spiegel.


    Er stand sich selbst gegenüber!
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    TRANSSKRIPT DES ZWEITEN DIKTATS IM FALL 09-7/12/03


    DR. LAZARUS, ARDLEY


    Brandon Hunt ist nicht nur ein außergewöhnlich großes und kräftiges Exemplar, er ist auch in anderer Hinsicht etwas… Besonderes, möchte ich sagen.


    Die Untersuchungsergebnisse in seinem Fall und seine Werte unterscheiden ihn von seinen Artgenossen. Noch kann ich den Finger nicht darauf legen, aber ich habe mir natürlich Gedanken darüber gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass Brandon Hunt der Erste oder vielleicht auch einer der Ersten einer… nun, ich sage mal, einer neue Rasse ist, auch wenn das meine Vermutung nicht exakt trifft.


    Zutreffender wäre vielleicht: Er könnte auf der nächsten Evolutionsstufe der Wölfischen stehen.


    Und das ist natürlich eine höchst interessante Angelegenheit, weil ich in seinem Fall zum ersten Mal überhaupt Anzeichen gefunden habe, dass bei dieser Rasse eine Evolution stattfindet!


    Ich muss allerdings zugeben und will es auch nicht verschweigen, dass mir noch eine andere Erklärung in den Sinn gekommen ist, die theoretisch denkbar wäre, aber praktisch unmöglich ist… Deshalb möchte ich jetzt auch nicht darüber spekulieren. Vielleicht später. Ich werde meine Tests jedenfalls auch unter diesem anderen Gesichtspunkt auswerten, und dann wird man weitersehen.


    Hunts Kampf gegen den Graupelz war beeindruckend, aber aufgrund seiner Größe hat mich sein Sieg natürlich nicht wirklich erstaunt. Trotzdem ist seine Kraft bemerkenswert, und ihr Level sollte unser neues Ziel sein. Und sollten wir dieses Ziel erreichen, wird es buchstäblich nichts mehr geben, was sich uns in den Weg stellen könnte!


    Aber das ist Zukunftsmusik…


    Wenn ich etwas gelernt habe in all den Jahren, dann die Erkenntnis, dass man einen Schritt nach dem anderen tun und darauf achten muss, wo man seinen Fuß als Nächstes hinsetzt. Richtet man den Blick zu weit nach vorne, verliert man die Gegenwart aus den Augen. Und das kann verheerende Folgen haben. Wir haben es ja selbst erlebt – damals…


    Aber ich schweife ab…


    Auf unsere Mittel spricht Hunt trotz seiner Andersartigkeit an. Sie hemmen die Heilung seiner Wunden, sodass uns mehr Zeit bleibt, diesen Prozess zu untersuchen, und auch die Beruhigungsmittel zeigen ihre Wirkung. Das heißt, wir haben Hunt unter Kontrolle, und das ist natürlich gut. Gerade in seinem Fall möchte ich nicht befürchten müssen, er könnte sich aus unserem Griff befreien und weiß der Teufel was anrichten – o nein, nicht, nachdem ich gesehen habe, wie er den Graupelz zugerichtet hat…


    Aber, wie gesagt, diese Gefahr besteht ohnehin nicht.


    Zudem ist Hunt bei Odell in besten und bewährten Händen. Odell ist eine treue Seele und arbeitet schon seit – ach, ich weiß gar nicht mehr – mindestens zehn Jahren in meinem Sanatorium. Er ist der Inbegriff der Loyalität und hat sich nie beklagt, hier wohnen zu müssen und mit niemandem über seine Arbeit reden zu können. Nun, natürlich hat er sich nie beklagt – wie auch?


    Zu Hunt scheint Odell einen besonderen Draht zu haben. Er bat mich sogar, ihn persönlich betreuen zu dürfen. Einem solchen Ansinnen stelle ich mich natürlich nicht in den Weg. Ich bin ja kein Unmensch. Außerdem kann sich ein enges Vertrauensverhältnis für beide Seiten als positiv erweisen.


    Ich wünschte wirklich, ich hätte mehr Mitarbeiter wie Odell Hillerman.


    Die Neue könnte sich möglicherweise als ein solcher Glücksgriff erweisen. Auch wenn die Umstände, unter denen sie zu uns kam… nun… außergewöhnlich sind: Sie bewarb sich aus freien Stücken bei uns, ihre Referenzen sind ausgezeichnet.


    Aber sie weiß ja auch nichts vom Kerker. Und daran wird sich nichts ändern, bis ich sie besser kennen gelernt habe. Vorsicht ist mein oberstes Gebot. Nachlässigkeit könnte mein ganzes Lebenswerk gefährden.


    Mit den Lykomanen kommt unser Neuzugang ganz hervorragend zurecht. Sie scheint ein besonderes Verständnis für diese… Art zu haben.


    Wenn sie weiterhin solches Geschick beweist, werde ich sie sicher irgendwann in den wahren Zweck meines Sanatoriums einweihen – ob sie will oder nicht…
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    Brandon Hunt träumte von Rowena McGee.


    Nicht davon allerdings, wie er sie ermordet hatte, wie sie sein erstes Opfer geworden war, als er sich zum ersten Mal in einen Wolf verwandelt hatte. Daran hatte er keine Erinnerung, keine wirkliche jedenfalls.


    Das, was er manchmal für Erinnerungen hielt, waren Ausgeburten seiner Fantasie. Es waren nur Bilder davon, wie es ausgesehen haben könnte, als er in wölfischer Gestalt über sie hergefallen war und… sie gefressen hatte. Nein, davon träumte er nicht. Nicht heute Nacht und schon seit längerem nicht mehr.


    In seinem Traum sprach Rowena mit ihm.


    Aber, und das war seltsam, nicht in der Sprache der Menschen. Und weil Brandon als Mensch träumte, verstand er nicht, was sie sprach. Trotzdem hörte er ihr zu, mehr noch, er konnte nicht genug hören von ihrer Stimme, die ihm so fremd war wie ihr Gesicht vertraut.


    Natürlich kam ihm der Gedanke, den Wolf zu wecken, sodass er mit dessen Sinnen hören und verstehen könnte. Das gelang ihm allerdings nicht, nicht im Traum.


    Und als er sich endlich zwang aufzuwachen, verstummte Rowenas Stimme.


    Das hieß – nein, das stimmte nicht ganz. Sie verstummte nicht, vielmehr ging sie unter in einem wahren Chor von Stimmen, der alles um Brandon herum erfüllte.


    Auch diese Stimmen waren nicht die von Menschen.


    Es war ein Heulen, Klagen, Knurren und Grollen in der Luft, Laute wie die eines Gewitters in einer anderen Welt, die anderen Gesetzen gehorchte.


    Trotzdem waren ihm die Stimmen vertraut. Und er wollte wissen, wovon sie sprachen.


    Brandon weckte den Wolf.


    Es dauerte eine Weile, bis er spürte, wie sich das Tier in ihm zu rühren begann, und dann ließ er nicht zu, dass es ihn völlig übernahm. Brandon wollte nur die Sinne des Wolfes, sein Verständnis der Sprache seiner Artgenossen.


    Plötzlich hörte und verstand er.


    Und es war eine Erfahrung wie keine andere.


    Die Wölfe, die unsichtbar um ihn herum waren, in anderen Zellen wie der seinen vermutlich, sprachen nicht mit Worten, in keiner Art, die sich mit menschlicher Verständigung vergleichen ließ.


    Durch ihre Stimmen ließen sie vielmehr jeden, der sie hörte und verstand, an ihrer jeweils ureigenen Geschichte teilhaben. An ihrem Leben. Und ihrem Leid…


    Und es hatte jeder dieser Wölfe gelitten, und sie litten noch.


    Die Empfindung so vielen Leides war von der Macht einer Sturmwoge, von der Brandon sich regelrecht mitgerissen fühlte. Er badete gleichsam in fremder Qual, verspürte sie, als sei sie seine eigene.


    Was er auf diese Weise erfuhr, nach- und miterlebte, waren Schicksale, die so grausam waren, dass menschliches Begriffsvermögen unmöglich genügen konnte, sie auch nur annähernd nachzufühlen.


    Man musste Wolf sein, um zu verstehen, was diesen Wesen angetan worden war und noch angetan wurde.


    Einige waren an ihrem Schicksal zerbrochen und heulten ihr Leid hinaus in die Öde dieses finsteren Ortes. Andere stemmten sich noch gegen die Niederlage, hegten noch einen Funken Hoffnung. Und manche wussten sogar noch, was Zorn war.


    Brandon schauderte inmitten dieses Sturmes aus Schicksalen. Schieres Grauen schüttelte ihn – und rüttelte ihn wach auf eine Weise, wie er nie zuvor wach gewesen war.


    Eine ebenfalls nie gekannte Entschlossenheit war mit einem Mal in ihm, gespeist von Kräften, die er bislang eher gefürchtet hatte. Jetzt war ihm bewusst, dass es an ihm war, wie er sie nutzte.


    Die Stimmen seiner Brüder und Schwestern ringsum zeichneten kein vollständiges Bild dessen, was an diesem Ort vorging. Niemand schien wirklich alles darüber zu wissen, nicht einmal diejenigen, die schon Jahre hier einsaßen. Einstmals waren sie ebenso stolze wie starke Vertreter ihres Volkes, heute nicht einmal mehr Schatten ihres früheren Selbst. Sie waren nur noch Tiere, im schlimmsten Sinne des Wortes, und nur noch in Albträumen imstande, sich zu artikulieren.


    Aber das wenige, was Brandon Hunt nun wusste, genügte ihm, nicht von seinem Entschluss zu lassen:


    Was hier geschah, musste aufhören.


    Und er würde es sein, der diesem Treiben ein Ende setzte.


    Er wusste nicht, wie. Aber er wusste, dass er es tun musste. Dass es seine Aufgabe war, sein Schicksal vielleicht…
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    Wenn er die Gestalt eines Menschen angenommen hatte, sah er diesem nicht nur gleich, er hielt sich auch selbst für diese Person. Er hatte im Laufe seines Lebens die Erfahrung gemacht, dass ihm das half, nicht an seinem Schicksal, seiner eigenen Identitätslosigkeit zu verzweifeln. Und so hielt er sich nun also für Odell Hillerman…


    Und nicht für den Wolf, der er eigentlich war.


    Kein Wölfischer. Ein Wolf.


    Oder auch Skinwalker oder Shapeshifter; so nannten die Ureinwohner Amerikas seine Art. Wobei er nicht wusste, ob es richtig war, in diesem Zusammenhang von einer »Art« zu sprechen. Soweit er wusste, war er nämlich der Einzige seiner Art, sah er von seiner Mutter einmal ab.


    Sie hatte ihn nicht geboren, sondern geworfen. Weil sie wie er, ihr einziger Nachkomme, die meiste Zeit ihres Lebens ein Wolf gewesen war.


    So betrachtet war er das genaue Gegenteil eines Wölfischen, der den größten Teil seines Daseins in menschlicher Gestalt zubrachte.


    Er selbst besaß keine eigene menschliche Gestalt. Er konnte sie nach seinen Vorstellungen formen, aber es gab keine von der Natur vorgefertigte Form, die er annehmen musste. Lange Zeit hatte er das bedauert, heute hatte er sich längst damit abgefunden. Auch damit, dass er keinen eigenen Namen hatte – jedenfalls hatte er so lange keinen geführt, bis sie ihm einen gegeben hatten.


    Lenno nannten sie ihn; in einer der Sprachen der amerikanischen Ureinwohner hieß das »der Mensch«. Nein, sie hatten ihn mit diesem Namen nicht necken oder gar demütigen wollen. Sie zollten ihm mit dieser Wahl ihre Ehre, bewiesen ihm, dass sie in ihm weder ein Tier noch eine Abart der Natur sahen, sondern einen von ihrer Art.


    Er war froh, sie gefunden zu haben – oder dass sie ihn gefunden und seinem Leben ein Sinn gegeben hatten. Einen Sinn, den zu erfüllen er nun hier war, in der Gestalt und Rolle von Odell Hillerman.


    Eine Gestalt und Rolle allerdings, die er jetzt ablegen musste, um dem Ruf seiner Natur zu folgen. Er konnte die menschliche Form nicht endlos beibehalten, der Wolf forderte sein Recht, und dieses Recht konnte und durfte Lenno ihm nicht verweigern.


    Und so verschwand die Gestalt Odell Hillermans nun, da es spät in der Nacht war und es keine Zeugen gab, und wenig später streifte ein weißer Wolf über das Gelände von Lazarus House und fand ein Schlupfloch, durch das er auch in den vergangenen Nächten geschlüpft war, um dort draußen nur Wolf zu sein.


    Aber heute Nacht war er nicht der Einzige…
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    Wenn man Ron Sanders fragte, was er beruflich tue, antwortete er gern, dass er Jäger sei. Obgleich er in seinem ganzen Leben noch keinen Schuss abgefeuert hatte.


    Seine »Waffen« waren seine Kameras und Objektive. Damit ging er auf die Jagd nach Motiven, die er in allem Möglichen fand: in Städten und Dörfern, in Flora und Fauna. Es gab eigentlich nichts, wofür er sich nicht interessierte, wo sein Auge nichts fand, das anderen entgehen mochte und das er für wert hielt, auf Film zu bannen.


    Mit seinen Fotografien hatte er inzwischen über ein Dutzend Bildbände gefüllt, die sich zufriedenstellend genug verkauften, dass er einigermaßen davon leben konnte. Und wenn die Honorare und Royalties einmal nicht reichten, verdiente er sich zum Beispiel durch Fotos für Postkarten ein Zubrot.


    Im Rahmen seiner Arbeit reiste er in den gesamten Vereinigten Staaten umher. Sein liebstes »Jagdrevier« allerdings war nach wie vor seine heimatliche Gegend. Hier gab es, obwohl er schon hunderte Male durch die Landschaft gestreift war, immer wieder Neues zu entdecken. Es war so vieles, davon war er überzeugt, dass sein Leben nicht reichen würde, alles im Bild festzuhalten.


    Und hier, nur zehn Meilen von seinem Heimatstädtchen Eureka entfernt, lag er auch heute Nacht auf der Lauer. Weil ihm hier vor zwei Nächten etwas vor die Linse gekommen war, das er erst zu Hause auf dem entwickelten Bild gesehen hatte.


    Ein Wolf.


    Und nicht irgendein Wolf, obwohl das Auftauchen eines solchen in dieser Gegend schon bemerkenswert genug gewesen wäre – nein, es war ein weißer Wolf.


    Und den wollte Ron Sanders wiedersehen, um bessere Fotos von dem Tier zu machen; sein erstes und bislang einziges war nur von schlechter Schnappschussqualität. Er hatte ein anderes Motiv im Visier gehabt, und der Wolf war zufällig durch den Hintergrund gehuscht. Auf dem Abzug war er nur als verwaschener Schemen zu sehen gewesen, und das auch nur wegen der Färbung seines Felles.


    Dennoch hatte Sanders keinen Zweifel daran, dass es ein Wolf war. Seine Auge war geschult genug, um auch anhand einer undeutlichen Aufnahme erkennen zu können, womit er es zu tun hatte.


    Seinem Lebensgefährten Mark Cunningham ging dieser Blick allerdings völlig ab…


    »Bist du dir sicher, dass du nicht nur einen Geist gesehen hast?«, fragte Mark. »Die Farbe würde ja passen…«


    »Alte Unke«, gab Ron leise zurück. »Warum bist du überhaupt mitgekommen, wenn dir jetzt langweilig ist?«


    Sie saßen in der Deckung einer Buschgruppe. Vor ihnen breitete sich eine Lichtung aus, deren karger Bewuchs im Mondlicht silbern schimmerte, und auch der Waldrand rings herum schien geheimnisvoll zu leuchten, während hinter diesen ersten Baumreihen tiefe Finsternis nistete.


    Wenn der weiße Wolf jetzt mitten auf dieser Lichtung erscheinen würde – das wäre ein Motiv!, dachte Ron Sanders.


    Aber wenn Mark weiter so vor sich hin brummelte, würde das Tier vermutlich gar nicht kommen. Fotografieren war ein langwieriges Unterfangen, vor allem, wenn man Tiere in freier Wildbahn vor die Kamera bekommen wollte. Man brauchte Geduld, Glück und ein feines Gefühl für den richtigen Moment, um auf den Auslöser zu drücken. Denn eine zweite Chance erhielt man in der Regel nicht. Auch wenn seine Kamera fast lautlos auslöste, Tiere hörten es trotzdem.


    »Weil du mich darum gebeten hast, darum bin ich mitgekommen«, antwortete Mark. »Und das hast du getan, obwohl du weißt, dass ich nachts nicht gern im Wald sitze und darauf warte, dass etwas passiert.«


    »Ich wollte dir einen Gefallen tun«, sagte Ron, »dieses Wunder der Natur mit dir teilen. Sony, wenn ich deine Begeisterungsfähigkeit überschätzt habe.«


    »Nach drei Jahren müsstest du mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich mich für solche Aktionen nur schwerlich begeistern kann.«


    Ron lachte unterdrückt auf. »Meine Güte, wenn man uns zuhört, könnte man uns glatt für ein altes Ehepaar halten. Da könnte man sich ja fast wünschen, hetero zu sein.«


    »Untersteh dich!« Mark grinste.


    Sie schwiegen eine Weile, dann, als sich der Wolf noch immer nicht hatte blicken lassen, flüsterte Ron: »Okay, ein Kompromissvorschlag. Wir warten noch eine halbe Stunde, und wenn sich bis dahin nichts getan hat, brechen wir die Zelte hier für heute Nacht ab und ich ziehe morgen noch mal alleine los.«


    »Ich geb dir sogar eine ganze Stunde«, sagte Mark. »Ich weiß doch, wie viel dir daran liegt.« Er zog die Schultern hoch, schaute sich um und dann hinter ihnen den baumbestandenen Hang hinauf. »Aber ich fühle mich hier echt nicht wohl. Ich friere wie ein Schneider, und mir kommt es so vor, als käme diese Kälte von da oben.«


    Ron ließ die Lichtung kurz aus den Augen und richtete den Blick ebenfalls zum Hügelkamm empor. Das Mondlicht nahm dem alten Gemäuer dort oben etwas von seiner düsteren Ausstrahlung.


    »Du hast doch nicht etwa Schiss vor dem alten Kasten?«, fragte er dann – allerdings nicht halb so spöttisch, wie es seine Absicht gewesen war.


    Ihm flößte das trutzige Bauwerk ebenfalls ein gewisses Unbehagen ein. Vor Jahren hatte er einmal eine Fotoreportage darüber machen wollen, für einen Bildband, der sich mit der Historie dieses Landstrichs befasste. Aber man hatte ihm erstens die Tür beziehungsweise das Tor in der Grundstücksumzäunung nicht geöffnet und zweitens ihn mit Waffengewalt verjagt.


    »Also, wohl ist mir bei dem Anblick nicht«, gestand Mark Cunningham. »Und die Tatsache, dass niemand weiß, was dort eigentlich vorgeht, macht’s auch nicht besser.«


    »Lazarus House«, murmelte Ron den Namen des Anwesens, der irgendwie durchgesickert und das Einzige war, was man heute über das Anwesen wusste. »Klingt schon irgendwie merkwürdig, das gebe ich zu.«


    »Vor allem kann sich hinter diesem Namen alles Mögliche verbergen«, meinte Mark und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Und alles Unmögliche…«


    Ron grinste. »Du glaubst doch nicht, dass sich dort oben ein moderner Doktor Frankenstein verschanzt hat und grauenhafte Experimente durchführt, oder etwas in der Art?« Mark zuckte die Achseln. »Kannst du mit Sicherheit behaupten, dass es nicht so ist?«


    »Nein, das nicht. Aber wie du schon sagst, es kann alles Mögliche sein, auch etwas ganz Harmloses – eine Privatklinik für drogensüchtige Promis zum Beispiel, die streng von der Öffentlichkeit abgeschirmt ist. Die Räumlichkeiten dafür dürften jedenfalls vorhanden sein. Der Bau ist schließlich ein originalenglisches Castle.«


    Die Historie des Anwesens, das heute Lazarus House hieß, zumindest barg kein Geheimnis. Um 1870 hatte ein reicher Engländer, der mit seiner Familie in die Vereinigten Staaten ausgewandert war, den Familienstammsitz in England abtragen und Stein für Stein hierher schaffen und wieder aufbauen lassen; angeblich, weil seine Frau von starkem Heimweh geplagt wurde. Ob es ihr in den wieder errichteten eigenen vier – eher wohl vierhundert – Wänden dann wieder besser ging, war allerdings nicht überliefert.


    Um die Jahrhundertwende war das Bauwerk dann eine Zeit lang als Hotel genutzt worden, anschließend als Schule für so genannte höhere Töchter und vor dem zweiten Weltkrieg dann als Nervenklinik. Damals hatte man aber sicher noch nicht politisch korrekt von einer »Irrenanstalt« gesprochen. Die Gerüchte, die damals kursierten und besagten, es hätten dort oben auch Dinge stattgefunden, die nicht zum Wohle der Patienten waren, hielten sich hartnäckig, und man erzählte heute noch davon.


    Die Klinik war während des Krieges geschlossen worden. Man ging davon aus, dass jene angeblichen illegalen Praktiken aufgeflogen waren und die Regierung den Betrieb dicht gemacht hatte. Ein anderer Grund war zumindest nie bekannt geworden.


    Ein neuerlicher Versuch, das Anwesen wieder als Hotel zu nutzen, war mangels Nachfrage fehlgeschlagen, und danach hatte es jahrzehntelang leer gestanden. Bis etwa Mitte der Achtzigerjahre, als ein zunächst Unbekannter das frühere Castle gekauft hatte. Was er damit tat, war nie klar geworden. Er ließ Umbauarbeiten vornehmen, allerdings von Firmen aus anderen Bundesstaaten, sodass in Eureka niemand erfuhr, welcher Art die Umbauten waren. Und es wurden auch später keine Leute aus der Gegend eingestellt, als der Betrieb aufgenommen wurde. Das Personal kam von sonst woher und lebte offenbar auch dort oben; es kam nie ein Mitarbeiter von Lazarus House nach Eureka.


    Einzig der Name des Besitzers war eben durchgedrungen: Lazarus. Seinen Vornamen allerdings wusste niemand, und so war es nicht möglich, Erkundigungen über ihn einzuziehen, was manche Leute sicher trotzdem versucht hatten, jedoch ohne Erfolg; andernfalls hätte man in Eureka davon gehört.


    All diesen Geheimnissen entsprechend rankten sich natürlich, gerade in einer kleinstädtischen Umgebung wie Eureka, teils wilde Gerüchte um Lazarus House, wie man die alte Feste auf dem Hügel zehn Meilen nördlich der Stadt nannte.


    Die Wahrheit aber kannte niemand.


    Und manchmal, jetzt etwa, da er praktisch im Schatten von Lazarus House kauerte, dachte Ron Sanders aus irgendeinem Grund, dass es vielleicht gut so war…


    »Vielleicht hat man ja nicht nur den Bau Stein für Stein importiert, sondern die Geister dieser alten Burg gleich mit?«, meinte Mark Cunningham, und es klang nicht ganz so scherzhaft und leichthin, wie er es wohl gewollt hatte.


    Ron, den Blick immer noch zu dem wuchtigen Gemäuer hinaufgerichtet, wollte irgendetwas Witziges darauf sagen. Aber es fiel ihm nichts ein. Seine sonst so lockere Zunge streikte. Und das leise, raue »Wer weiß?« kam ihm wie ohne sein Zutun über die Lippen…


    Plötzlich hatte er – und nicht nur er, wie ihm Marks leichtes Zusammenzucken verriet – das Gefühl, dass sie nicht mehr allein waren. Dass sie beobachtet wurden. Aber dieses Gefühl hatte ganz ohne Zweifel nichts mit Lazarus House zu tun; ein Umstand, der Ron Sanders seltsamerweise ein klein wenig beruhigte – wenn auch nicht für lange.


    »Da«, sagte Mark nur.


    Er hatte sich als Erster umgesehen. Jetzt hockte er da wie zu Stein erstarrt, die Augen weit, und das Mondlicht fing sich darin und ließ sie wie Vierteldollarmünzen schimmern.


    Ron folgte Marks Blick. Und erstarrte ebenfalls – als er den Wolf sah.


    Allerdings nicht den weißen Wolf.


    Das Fell dieses Wolfes war dunkelgrau, fast schwarz, und das Tier war im Dunkeln kaum auszumachen, nur ein Schatten inmitten von Schatten – wären da nicht die Augen gewesen. Sie leuchteten förmlich, glühten, und ihr kalter Blick sprach geradezu von Feindseligkeit.


    Dieser Wolf hatte nichts mit seinem weißen Artgenossen gemein, der selbst auf der verschwommenen Fotografie etwas Anmutiges, Elegantes, Unnahbares ausgestrahlt hatte.


    Nein, dieser Wolf war hier, weil er ihre Nähe gesucht hatte. Ron glaubte, dieses Gefühl fast mit Händen greifen zu können, so stark war es.


    Der Wolf bewegte sich, kam einen lautlosen Schritt näher. Er löste sich aus den Schatten und offenbarte seine Größe, die Kraft, die in seiner gewaltigen Gestalt steckte.


    Und Ron Sanders wusste: Dieser Wolf war gekommen, um zu töten.


    Er irrte sich nicht…


    Der Wolf sprang, so lautlos, wie er sich ihnen genähert hatte, fiel er auch über sie her.


    Unbewusst drückte Ron auf den Auslöser seiner Kamera, als das Tier gegen ihn und Mark gleichzeitig prallte und sie zu Boden riss.


    Zum ersten Mal wünschte Ron Sanders, er hätte eine wirkliche Waffe bei sich, nicht nur seine Kamera.


    Und es war das Letzte, was er sich je wünschte…
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    Vor ein paar Tagen war Brandon Hunt verlegt worden – aus der Zelle in einen Raum, der etwas gemütlicher war, einem Krankenhauszimmer nicht unähnlich.


    Dennoch bestand auch hier kein Zweifel daran, dass er weniger Patient als vielmehr Gefangener war: Die Tür ließ sich von innen nicht öffnen, das Fenster war winzig und vergittert. Aber es gab zumindest ein Fenster, im Gegensatz zu der unterirdischen Kerkerzelle.


    Eben weil es dort kein Fenster gegeben hatte, wusste Brandon nicht, wie viele Tage er dort zugebracht hatte. Es war immer Nacht gewesen, endlos lange, wie ihm auch jetzt noch schien, da er wieder Tageslicht sehen oder wenigstens doch erahnen durfte. Endlose Nächte, erfüllt von Alb träumen – seinen eigenen und denen anderer, die er nie zu Gesicht bekommen hatte, aber trotzdem kannte. Ihr Klagen hatte ihn teilhaben lassen an ihrem Leben, und ihm war, als hätte er ihr Schicksal am eigenen Leibe erfahren.


    Sein Entschluss stand dementsprechend immer noch fest. Er musste nur auf den richtigen Moment, die passende Gelegenheit warten, und er musste erst noch mehr erfahren über diesen Ort, an dem sie alle gefangen waren.


    Sein Umzug aus dem Kerker hierher war ein erster, wichtiger Schritt dahin.


    »Sozusagen wegen guter Führung«, hatte Dr. Lazarus in, wie er selbst offenbar glaubte, jovial-scherzhaftem Ton gesagt, als er ihn nach dem Grund für seine Verlegung gefragt hatte. »Und weil sie gute Fortschritte machen, Mister Hunt.«


    Letztere Bemerkung hatte Brandon sogar gefreut, und er musste sich zusammenreißen, um sich diese Freude nicht anmerken zu lassen. Immerhin bedeutete diese Aussage, dass er seine Rolle gut spielte und Lazarus keinen Verdacht geschöpft hatte…


    Hunt folgte der Anweisung auf dem Zettel, den Odell ihm zugesteckt hatte, und »spielte das Spiel mit«. Er unterhielt sich mit Lazarus, wann immer der ihn zu einem Gespräch bat, wobei es sich um so etwas Therapiesitzungen handelte, deren Sinn sich Brandon jedoch nicht ganz erschloss. Aber er machte mit, antwortete auf die Fragen des Doktors so, wie er vermutete, dass Lazarus es hören wollte, in dem Glauben, dass seine Behandlung anschlug.


    Eine Behandlung, die Brandon gar nicht mehr zuteil wurde. Weil Odell ihm die Drogen nicht verabreichte, die Lazarus ihm »verschrieb«. Odell spritzte ihm harmlose Kochsalzlösungen, und wenn es sich nicht vermeiden ließ ab und zu ein leichtes Beruhigungsmittel, damit er abends wenigstens einschlafen konnte.


    Ansonsten aber war Brandon Hunt ganz der Alte – oder eben derjenige, zu dem er vor kurzem erst geworden war… Und sah man von den Albträumen ab, in denen ihm Rowena erschien.


    Es mochte daran liegen, dass die Schuldgefühle über ihren Tod erst jetzt, da er relative Ruhe hatte, ihr ganzes Gewicht entfalteten. Bis ihn Lazarus’ Fänger erwischt und verschleppt hatten, war er ja ständig auf Achse und in Aktion gewesen und hatte kaum Gelegenheit gehabt, sich über Rowena Gedanken zu machen.


    Hier hingegen hatte er kaum etwas anderes zu tun, als an sie zu denken. Kein Wunder also, wenn sie ihn selbst im Schlaf noch heimsuchte…


    Die Tür ging auf, und Odell steckte den Kopf herein.


    »Wach?«, fragte er.


    »Klar, was sonst?«, gab Brandon zurück.


    Odell ließ eine leere Ampulle zwischen den schwarzen Fingern tanzen. »Bisschen Blut übrig?«


    »Für Sie immer, Odell«, antwortete Brandon und krempelte den linken Ärmel seiner Anstaltsjacke bis über den Ellbogen hoch. »Heute wieder mal den anderen Arm, wenn ich bitten darf, ja? Der rechte ist so zerstochen, dass man mich für einen Junkie halten könnte.«


    »Keine Sorgen«, sagte Odell im Hereinkommen, »das tut hier keiner.«


    »Ich weiß, hier hat jeder seine eigenen Probleme«, brummte Brandon. Weitere Bemerkungen oder gar Fragen verkniff er sich. Seit Odell ihm den Zettel zugesteckt hatte, war einige Zeit vergangen, während der Brandon etliche Male versucht hatte, dem schwarzen Hünen Informationen zu entlocken – wer er war, was er vorhatte, worauf sie warteten…


    Aber Odell hatte keine dieser Fragen beantwortet, weder mit Worten noch durch Blicke oder Gesten. Nur drei oder vier weitere Zettel hatte er ihm hinterlassen. Aber auch darauf hatte nichts von tieferer Bedeutung gestanden, es waren nur Hinhalteparolen gewesen.


    Schließlich hatte Brandon es aufgegeben, ihm weitere Fragen zu stellen und übte sich in Geduld, wie Odell ihn gebeten hatte. Auch wenn es ihm zunehmend schwerer fiel. Und hätte Odell ihm nicht ab und zu ein Beruhigungsmittelchen verpasst, wäre er wahrscheinlich schon längst mit dem Kopf durch die Wand gerannt oder hätte etwas ähnlich Sinnloses versucht.


    Während Odell ihm einen Gummiriemen um den Oberarm schnürte und in der Ellbogenbeuge nach einer Ader suchte, die er anzapfen konnte, fiel Brandons Blick zur Tür. Sie stand halb offen, sodass er einen kleinen Ausschnitt des Flurs draußen sehen konnte. Die Wände waren vom selben langweiligen Grauweiß wie die seines Zimmers, von der linken Seite her fiel ein Schatten in die Türöffnung, von dem Brandon wusste, dass es der Wachmann war, der ihn warf. Alle Pfleger, nicht nur Odell, wurden stets von einem Sicherheitsmann begleitet, wenn sie Patienten aufsuchten, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gab.


    Ansonsten gab es da draußen nichts zu sehen.


    Außer… Rowena?


    »Rowena!«


    Brandon sprang von der Bettkante, auf der er Platz genommen hatte, verpasste Odell einen Stoß, der ihn gegen die Wand warf, und stürmte auf die Tür zu.


    Er hatte Rowena gesehen, er war sich ganz sicher.


    Sie war draußen auf dem Gang vorbeigelaufen, nein, geschwebt wie ein Geist, und sie hatte weiße Kleidung getragen wie Odell, die sich von der Korridorwand kaum abgehoben hatte.


    Aber ihr rotes Haar war unverkennbar gewesen, selbst in dem winzigen Augenblick, den er sie gesehen hatte.


    Er erreichte die Tür.


    Und rannte in eine Faust, die ihn auf der Stelle stoppte.


    Der Aufpasser stand in der Tür. Er war nicht sehr groß, aber ungeheuer breitschultrig. Noch während er die Faust senkte, die er Brandon eben ins Gesicht gedroschen hatte, zog er mit der anderen Hand eine klobige Pistole, die keine Kugeln verschoss, sondern Injektionen verabreichte.


    Der spitze Dorn der Waffe richtete sich auf Brandons Brust, als sich von hinten zwei kräftige Arme um Hunts Körper schlangen, die ihm den Atem aus den Lungen pressten und seine Rippen knacken ließen.


    »Ich hab ihn, ich hab, ist okay«, hörte er Odells Stimme ganz nah an seinem Ohr, und der Wachmann ließ zumindest die Pistole sinken, wich aber um keinen Zoll zurück.


    Brandon wand sich wie eine Schlange in Odells Griff, schaffte es irgendwie, den rechten Arm anzuwinkeln und den Ellbogen nach hinten zu stoßen. Aber ebenso gut hätte er versuchen können, auf diese Weise eine Wand einzureißen. Und genau fühlte es sich auch an. Odell jedenfalls zeigte keine Wirkung.


    Brandon trat aus, erwischte Odell am Schienbein, und jetzt knurrte der Schwarze zumindest unwillig.


    »Loslassen!«, keuchte Brandon. »Verdammt, lass mich! Das war Rowena!«


    »Soll ich nicht doch…?« Der Sicherheitstyp hob seine Injektionspistole wieder etwas an.


    »Nein, nicht«, grunzte Odell.


    Und ließ Brandon los.


    Allerdings nur, um noch im selben Moment mit der Faust wie mit einem Vorschlaghammer zuzuschlagen.


    Der Treffer schaltete Brandon Hunt so übergangslos aus, dass ihn Rowenas Anblick nicht verfolgen konnte, und ließ ihn so tief schlafen, dass nicht einmal die Albträume erreichen konnten.
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    Es gab keine Spuren, die auf ein Verbrechen hindeuteten. Dazu kam noch, dass die 17-jährige Kelly Helprin in Eureka als überaus »lebenslustiges« und »spontanes« Mädchen galt. Sie hatte immerzu Schwierigkeiten in der Schule wie auch zu Hause, und damit lag für die Polizei der Schluss nahe, dass sie kurzerhand ausgerissen war.


    Womit der Fall quasi als abgeschlossen galt. Man hätte getan, was möglich war, hieß es von offizieller Seite. Kelly Helprins Name und Foto blieben auf der landesweiten Suchliste für vermisste Kinder und Jugendliche, aber das war alles.


    Noch einfacher, so schien es, lag der Fall im Verschwinden von Ron Sanders und seinem Lebensgefährten Mark Cunningham. Sanders sei beruflich viel unterwegs, und man könne davon ausgehen, dass er zusammen mit Cunningham auf Reisen war. Er sei schließlich nicht verpflichtet, sich bei jedermann in Eureka persönlich abzumelden. Und weil auch in diesem Fall keine Anzeichen eines Verbrechens gefunden worden waren, hatte man diesen Fall ebenfalls ad acta gelegt.


    Für die Bevölkerung von Eureka indes war die Sache längst nicht erledigt. Wo Bekannte sich trafen, kam die Rede immer wieder auf die drei Vermisstenfälle, und man spekulierte über die Gründe. Wobei eine Meinung sehr vorherrschend war…


    Dexter Clark versenkte die rote Kugel im linken Mittelloch, griff sich sein Bier vom Rand des Billardtisches und schaute zum Fenster hinaus, wo es in Strömen regnete. Im Flackern der Blitze sah es aus, als fielen silberne Bindfäden vom nachtschwarzen Himmel.


    Clarks Blick jedoch schien durch den Regen und das Dunkel zu reichen und noch Meilen weiter, dorthin, wo sich auf einem Hügel das Castle erhob. Das jetzt, bei Nacht und diesem Wetter, natürlich nicht zu sehen war. Aber die Präsenz von Lazarus House, wie man den alten Kasten seit ein paar Jahren nannte, war so allgegenwärtig geworden, dass man es immer zu sehen meinte.


    »Ich sage euch«, richtete Clark das Wort an die Hand voll Gäste, die sich bei diesem Sauwetter aus den eigenen vier Wänden gewagt hatten, um in Curly’s Bar & Diner ein paar Bierchen zu trinken, »dieser Bau da oben hat etwas mit der verdammten Sache zu tun – dieser Bau oder was hinter diesen Mauern vorgeht.«


    Clark trank aus und bestellte mit einem Wink in Richtung der Theke noch ein Bier.


    Matt Geller verpatzte seinen Stoß, lieferte Clark allerdings eine schöne Vorlage. Er winkte ab.


    »Hör auf mit den Spukgeschichten, Dex«, sagte er. »Ist doch alles nur Gerede. Ich wette drauf, dass dort oben überhaupt nichts vorgeht – abgesehen davon vielleicht, dass sich ein paar Stars und Sternchen den Schnaps aus dem Leibe schwitzen.«


    Dexter Clark schüttelte den Kopf. »Nee, ich bin überzeugt, dass mit diesem Lazarus irgendwas nicht stimmt. Ist mir alles eine Nummer zu sonderbar. Wenn er nichts zu verbergen hätte, warum sollte er dann so ein Geheimniskrämer sein?«


    »Schon mal was von ›Privatsphäre‹ gehört?«, gab Matt Geller zurück.


    Clark grunzte nur und versenkte zwei Kugeln.


    Die Tür ging auf. Wind und Regen fegten herein, und der neue Gast schien regelrecht über die Schwelle hereingeweht zu werden. Eilends drückte er die Tür hinter sich zu, schüttelte sich kurz und zog dann den Regenmantel aus.


    Joe Helprin war bis vor kurzem ein hoch gewachsener, kräftiger Mann gewesen. Das Verschwinden seiner Tochter hatte ihm einen gut Teil seiner Größe und Kraft genommen. Mit schwerfälligen Schritten und hängenden Schultern schlurfte er zur Bar und orderte wortlos ein Bier. Curly, schmalzlockig und untersetzt, stellte Helprin eine Flasche seiner Lieblingssorte hin.


    »Alles okay, Joe?«, fragte der Besitzer der Kneipe.


    Helprin machte einen wegwerfende Bewegung, zuckte die Achseln und trank einen Schluck.


    »Ich meine«, fuhr Curly fort, als ihm auffiel, dass seine Wortwahl nicht die glücklichste gewesen war, »gibt’s irgendwas Neues von Kelly?«


    Helprin schüttelte den Kopf, zunächst stumm, dann, nach einem weiteren Schluck, sagte er: »Kümmert sich doch kein Aas mehr darum.«


    Matt Geller war an die Theke gekommen, um sich ein frisches Bier zu holen. »Ich weiß, es ist schwer, Joe. Aber du musst versuchen, fair zu bleiben. Die Cops haben alles getan, was in ihrer Macht steht.«


    »Sie haben mir meine Tochter nicht zurückgebracht, das ist alles, was sie getan haben«, sagte Joe Helprin rau und leise.


    »Aber sie haben auch nicht… Na ja, man hat keine Leiche gefunden. Das lässt doch hoffen, oder?«, meinte Geller.


    »Deinen Optimismus möchte ich haben, Mann.«


    Geller hob die Schultern. »Es ist doch nicht auszuschließen, dass Kelly durchgebrannt ist, oder? Ich könnte es mir jedenfalls vorstellen. Sie ist…«


    »Was ist sie?«, fuhr Helprin auf, ohne Matt Geller, der in derselben Straße wie er wohnte, ausreden zu lassen.


    »Ich meinte nur…«


    »Ein Flittchen?« Helprins Augen funkelten, und seine Haltung war mit einem Mal angespannt. Er schien drauf und dran, Geller an die Kehle zu gehen. Wahrscheinlich nicht einmal, weil er etwas gegen ihn hatte, sondern nur, weil er gerade neben ihm stand und Helprin einfach das Bedürfnis hatte, irgendjemanden zu schlagen.


    »Das habe ich nicht gesagt, Joe.«


    Dexter Clark trat zu ihnen. Er überragte sie beide um einen halben Kopf und ließ seinen Billardstock zwischen ihnen niedergehen wie einen Schlagbaum.


    »Ruhe bewahren, Jungs. Bringt doch nichts, wenn wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen.«


    »Aber ich hab doch gar nichts…«, wollte Geller sich verteidigen, während in Helprins Augen das wilde Funkeln langsam erlosch und einem beschämten Ausdruck wich.


    »Vergiss es«, sagte Clark und drängte Geller vorsichtshalber noch einen Schritt beiseite, während ein anderer Gast neben Joe Helprin trat, ihm die Hand auf die Schulter legte und bei Curly etwas Härteres bestellte als ein Bier.


    »Tut mir Leid, Leute«, brummte Helprin einen halben Whiskey später. »Mit meinen Nerven steht’s nicht zum Besten, versteht ihr?«


    Verständnisvolles Murmeln in der Runde.


    Helprin schniefte, trank den Rest seines Whiskeys aus und wehrte ab, als Curly nachfüllen wollte. »Ich weiß erst jetzt, wo sie nicht mehr da ist, wie gern ich mein Mädchen habe.« Seine Augen glitzerten feucht im schummrigen Kneipenlicht.


    »Ich will ja glauben, dass sie nur ausgerissen ist und irgendwann wiederkommt oder wenigstens anruft und uns sagt, dass es ihr gut geht«, fuhr er dann fort, als er sich wieder etwas gefangen hatte. »Aber ich kann es nicht. Wenn ich die Augen zumache, seh ich sie vor mir, wie sie irgendwo liegt und…« Seine Stimme erstickte, und er versuchte, den Kloß in seinem Hals mit einem Schluck Bier hinunterzuspülen.


    »Wie geht’s Lilly?«, erkundigte sich Geller nach Helprins Frau.


    »Schläft wie ein Stein«, war die Antwort. »Der Doktor hat ihr Pillen gegeben.« Er winkte ab. »Schläft den ganzen Tag mit dem Zeug.«


    »Vielleicht solltest du auch eine davon nehmen«, sagte Curly. »Du brauchst Ruhe, Joe. Damit du wieder zu Kräften kommst.«


    »Ach, ich will den Dreck nicht nehmen. Was, wenn ich schlafe und Kelly kommt zurück und steht draußen vor der Tür und…« Er verstummte mit einem traurigen Lächeln. »Ziemlicher Blödsinn, was ich da rede, wie?«


    Ein Schwall feuchtkalter Luft fuhr rauschend in die Kneipe, als die Eingangstür aufflog.


    Ein Mann trat ein. Er schloss die Tür. Dann kam er zum Tresen und nahm etwas abseits der kleinen Gruppe auf einem Hocker Platz.


    Ein Fremder. Vermutlich ein Durchreisender. Er war dunkelhaarig, Frauen hätten ihn wahrscheinlich gut aussehend genannt.


    Er bestellte ein Bier, das er allerdings nicht anrührte. Stattdessen vertiefte er sich in die kleine Speisekarte.


    »Was haltet ihr davon, wenn wir selber noch mal nach Kelly suchen?«, schlug Dexter Clark vor, nachdem das allgemeine Interesse an dem Fremden erloschen war.


    »Die Cops haben doch schon die ganze Gegend abgegrast«, wandte Matt Geller ein.


    »Ich finde, wir sollten die Umgebung von Lazarus House noch einmal genau absuchen«, sagte Clark.


    »Du bist echt besessen davon, dass dort oben irgendwas nicht stimmt, was?«, meinte Geller.


    »Nenn es, wie du willst. Aber ich hab’s im Gefühl, dass da was nicht mit rechten Dingen zugeht.«


    »Erinnert ihr euch noch an die kleine Julie?«, fragte Curly.


    Eine überflüssige Frage. Niemand in Eureka hatte den Fall der kleinen Julie Rickenbaum vergessen. Das Mädchen, damals war es zehn gewesen, war vor mittlerweile sieben Jahren verschwunden, ebenso spurlos wie jetzt Kelly Helprin sowie Ron Sanders und Mark Cunningham. Auch in Julies Fall hatte es keine Beweise für ein Verbrechen gegeben, aber man hatte sie nie wieder gefunden, weder lebendig noch tot.


    »Ich hatte damals auch das Gefühl, dass ihr Verschwinden etwas mit Lazarus House zu tun hätte«, erklärte Curly.


    »Aber es gab keine Beweise«, erinnerte Matt Geller. »Nicht einmal wirkliche Hinweise darauf.«


    »Genau das macht diesen Kasten für mich nur noch verdächtiger«, sagte Dexter Clark.


    »Du bist paranoid, echt, Mann. Was willst du tun?«, fragte Geller. »Einen Aufstand anzetteln und Lazarus House stürmen?«


    »Warum nicht?« Clark hob die Schultern.


    »Ja«, sagte da der Fremde am anderen Ende der Theke. »Warum nicht?«


    »Sir…?«, wandte sich Geller an den Mann, der jetzt die Speisekarte beiseite legte und sich auf dem Barhocker zu ihnen drehte.


    »Vielleicht ist das keine schlechte Idee«, meinte der Fremde.


    »Wovon reden Sie?« Jetzt war es Clark, der das Wort ergriff.


    »Vielleicht kann ich Ihnen helfen – oder vielleicht können Sie auch mir helfen.«


    »Hätten Sie die Güte, etwas deutlicher zu werden, Mister…?«, fragte Clark mit unüberhörbarem Misstrauen im Ton.


    Der Fremde erhob sich. Obwohl er sich ihnen zuwandte und mit ihnen sprach, hatte er etwas Unnahbares, Düsteres an sich, das nicht in Worte zu fassen, sondern nur zu spüren war.


    »Verzeihen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Vanderburgh«, sagte er. »Und ich weiß, was geschehen ist.«


    Geller hob unbeeindruckt die Schultern. »Das ist keine Kunst. Stand ja in der Zeitung.«


    Der Fremde, der sich als Vanderburgh vorgestellt hatte, kam näher. Er lächelte. Aber das Lächeln beschränkte sich allein auf seine Lippen, ohne seine Augen zu erreichen oder auch am Rest seiner Miene zu rühren.


    »Nein, Sie verstehen nicht«, sagte er und dann noch einmal, betont: »Ich weiß, was geschehen ist.«


    Er griff in die Innentasche seines eleganten, dunklen Mantels und holte etwas hervor, das er zwischen den Männern auf die Theke legte.


    Ein Foto.


    Es zeigte – verwackelt, aber unverkennbar – Mark Cunningham.


    Und ein Monster – das den Mann zerfleischte…
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    TRANSSKRIPT DES DRITTEN DIKTATS IM FALL 09-7/12/03


    DR. LAZARUS, ARDLEY


    Der Fall Brandon Hunt wird zunehmend sonderbarer, und ich muss gestehen, dass ich noch keine Erklärung dafür habe.


    Für alle Fälle habe ich ihn von den anderen abgesondert. Ihn lasse ich natürlich in dem Glauben, dass er wegen »guter Führung« aus seiner Zelle in eines der schöneren Zimmer umziehen durfte. Aber tatsächlich geht es mir in erster Linie darum zu verhindern, dass er Kontakt mit den anderen hat.


    Am seltsamsten erscheinen mir seine Schuldgefühle.


    Es scheint auf der Hand zu liegen, dass seine Freundin, diese Rowena McGee, sein erstes Opfer war, auch wenn er sich an ihre Ermordung nicht mehr erinnern kann. Das ist normal, wie mir bekannt ist. Solange ein Wölfischer seine Triebe nicht unter Kontrolle hat und vor allem, wenn sie zum ersten Mal durchbrechen, ist der menschliche Verstand schlicht und ergreifend noch nicht bereit, die dann geschehenden Ereignisse zu erfassen und als Erinnerung zu speichern. Das gibt sich im Laufe der Zeit.


    Aber dass Hunt immer noch an seinen Schuldgefühlen zu tragen hat, ist nicht normal. – Seltsam, dass ich in diesem Zusammenhang tatsächlich von »normal« zu sprechen in der Lage bin, nicht wahr?


    Wie auch immer, Hunt müsste seine Schuldgefühle mittlerweile längst verdaut haben. Das ist zum einen die Natur des Wölfischen, und zum anderen müssten die Pharmaka, die wir ihm verabreichen, dazu beitragen, solche Empfindungen auszulöschen…


    Wie gesagt, höchst merkwürdig.


    Der Höhepunkt war der… nun… Anfall, den er kürzlich hatte. Er glaubte nicht nur, er war überzeugt, diese Rowena in unserer Anstalt gesehen zu haben!


    Das beunruhigt mich, wie ich zugeben muss.


    Inzwischen weiß ich, dass Hunt nur unsere neue Mitarbeiterin gesehen hat, die, das mag sein, eine gewisse Ähnlichkeit mit Rowena McGee haben könnte. Zumindest das rote Haar scheint ihnen gemeinsam zu sein.


    Ich habe überlegt, eine Gegenüberstellung zu veranlassen, um Hunt seinen Irrtum vor Augen zu führen, schrecke aber noch davor zurück. Einerseits, weil ich Hunt trotz allem noch für unberechenbar halte, und andererseits will ich Ruby dieser Gefahr und Belastung nicht aussetzen. Dazu ist sie mir als Mitarbeiterin zu wertvoll.


    Aber mit dieser Angelegenheit werde ich mich später weiter befassen. Jetzt steht eine dringendere unmittelbar bevor – ein neuer Testlauf, an dem Hunt allerdings nicht teilnehmen wird. Ich muss erst mehr über ihn erfahren, ehe ich ihn für diese Zwecke einsetzen kann. Abgesehen davon ist er natürlich auch noch nicht konditioniert. Dazu wäre es ohnehin noch zu früh.


    Sicherheitshalber habe ich Odell gebeten, Hunt eine stärkere Dosis des Sedativs zu geben, damit er nichts davon mitbekommt oder das Ganze am Ende noch stört.


    Irgendwie habe ich das Gefühl, bei ihm mit allem rechnen zu müssen…
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    »Ruby?«


    Wie von einem Geist geflüstert hing das Wort in dem dunklen Zimmer. Sondra Lawrence lauschte dem Klang ihrer eigenen Stimme nach, bis sie die andere hörte.


    »Ja?«


    »Darf ich Sie etwas fragen?«


    »Natürlich«, antwortete Ruby und kam zurück an Sondras Bett, nur ein schwebender Schatten in der Schwärze, trotz ihrer hellen Kleidung.


    Ruby nahm auf der Bettkante Platz. »Was ist?«


    »Warum sind Sie hier, Ruby? An diesem… furchtbaren Ort?«, wollte Sondra wissen.


    Ruby lachte, so leise, als sei es nur ein Lächeln, das zufällig hörbar geworden war. »Weil ich hier arbeite.«


    »Nein, nein, das meine ich nicht«, sagte Sondra. »Ich möchte wissen, warum Sie hier sind – ausgerechnet hier? Sie könnten doch an tausend anderen Orten arbeiten – an tausend schöneren Orten.«


    Rubys Antwort kam ohne Zögern, und deshalb hatte Sondra keinen Zweifel an ihrer Wahrheit.


    »Ich arbeite hier«, sagte Ruby, »weil dies einer der wenigen Orte ist, an dem ich Menschen wie Ihnen, Sondra, helfen kann.«


    »Menschen…«, echote Sondra versonnen und ein bisschen traurig.


    Für Ruby war es mehr als nur ein Wort, das konnte sie spüren. Ruby sah in ihr – und in denen, die wie sie waren – noch Menschen. Keine Tiere, die sie zu sein glaubten. Aber nicht waren.


    Das immerhin hatte Sondra in all der Zeit verinnerlicht – und vergaß es nur noch ganz selten…


    »Ja, Menschen, Sondra.« Auch Rubys Stimme erinnerte sie jetzt an die eines Geistes, weil Ruby selbst kaum zu sehen war, auch jetzt nicht, da sie dicht neben ihr auf der Bettkante saß und ihr über die Wange strich. Es war ganz sacht nur und sanft, als sei ihre Hand die eines Kindes – glatt und weich und warm.


    Sie erhob sich. »Schlafen Sie jetzt! Wir sehen uns dann morgen früh, ja?«


    »Ja…«


    »Träumen Sie süß«, wünschte Ruby ihr noch, schon auf dem Weg zur Tür.


    »Das wäre schön«, sagte Sondra leise.


    Aber der Glaube daran fehlte ihr, nicht einmal die Hoffnung hatte sie mehr. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal süß geträumt hatte. Man hatte ihr an diesem Ort die Träume genommen, angeblich weil es zu ihrem Besten sei.


    In Wirklichkeit aber hatte man ihr mit den Träumen auch ihr Bestes genommen…


    Die Tür öffnete sich, einen Augenblick lang waren Rubys schlanke Gestalt und ihr rotes Haar im Licht des Flurs draußen zu sehen, dann schloss sich die Tür und sperrte das Licht aus.


    Die Dunkelheit, so hatte man ihr gesagt, sei Teil der Therapie. Früher, als sie noch besessen gewesen war von der Vorstellung, sich nachts in ein Tier zu verwandeln, hatte sie die Finsternis geliebt. Sie war ihr wie eine Schwester gewesen, ihre Verbündete.


    Nachdem sie aber hierher gebracht worden war und die Lykomanie, wie sie es nannten, nachgelassen hatte, war ihre Angst vor dem Dunkeln gediehen, weil ihr Band zur Nacht dünn geworden und schließlich ganz gerissen war.


    Inzwischen hatte sich diese Angst etwas gelegt. Nur manchmal rührte sie sich noch – wie heute etwa, da draußen ein Unwetter tobte wie seit langem keines mehr.


    Die Donnerschläge ließen das Sanatorium förmlich erbeben, und durch die dünnen Ritzen am Rand der geschlossenen Fensterläden zuckte ein schwacher Abglanz der Blitze, während Wind und Regen wie mit Fäusten dagegen hämmerten, als verlangte jemand Einlass.


    Was freilich Unsinn war. Niemand wollte freiwillig hier herein.


    Von Menschen wie Ruby einmal abgesehen…


    Sondra hatte sich oft gefragt, was Menschen wie Ruby bewog, hier zu sein. Weil sie doch letztendlich genauso hier gefangen waren wie die Patienten.


    Gut, Ruby glaubte sie die Antwort, dass sie Menschen, die unter Lykomanie litten, helfen wollte. Aber warum?


    Warum galt ihre Fürsorge gerade dieser Art von Kranken?


    Und was war mit ihren Kollegen? Warum waren die hier, anstatt anderswo zu arbeiten, wo sie nach Ende ihres Dienstes heimgehen konnten?


    All diese Menschen hatten ein Geheimnis, davon war Sondra überzeugt. Und sie hätte viel darum gegeben, wenn sie es lüften dürfte.


    Vielleicht weniger, weil es sie wirklich brennend interessierte, sondern nur, weil es ihren Gedanken eine neue Beschäftigung gegeben hätte, hier, wo es nichts anderes gab, über das sich nachzudenken lohnte. Alles, was des Denkens wert war, lag draußen jenseits dieser Mauern. In einer anderen Welt. In jener Welt, aus der man sie entführt hatte vor… Sondra wusste nicht, wie lange das jetzt her war. Viele Monate, ganz sicher. Aber es konnte auch schon ein Jahr oder länger zurückliegen.


    Sie hatte schon oft an Flucht gedacht.


    Ach, es vergingen kein Tag und keine Nacht, da sie nicht daran dachte.


    An die Flucht aus dieser Welt zurück in ihre alte, in ihr früheres Leben.


    Sie hatte doch nichts Unrechtes getan! Nur ihr Leben gelebt, ihre Triebe ausgelebt – und wer wollte einem Tier verübeln, wenn es tötete, um zu überleben…?


    Da war es wieder.


    Das, was Sondra vergessen hatte.


    Sie schloss die Augen, atmete tief und gleichmäßig, bis es sich wieder gelegt hatte.


    Und dann dachte sie wieder daran, wie es wäre, von hier fliehen zu können.


    Aber das war unmöglich. Es gab kein Entkommen von diesem Ort.


    Bis heute Nacht nicht…


    Ein vertrautes Klicken ließ Sondra Lawrence aus dem Halbschlaf aufschrecken, in den sie gesunken war – das Klicken, mit dem sich das Schloss ihrer nur von draußen zu öffnenden Tür entriegelte.


    Sie lauschte, spähte zur Tür.


    Ihr erster Gedanke war, dass Ruby noch einmal gekommen wäre, vielleicht nur, um nach ihr zu sehen.


    Aber die Tür ging nicht auf, und es war nichts zu hören. Keine Schritte draußen auf dem Gang, kein neuerliches Klicken, das verraten hätte, dass das elektronisch gesteuerte Schloss die Tür wieder verriegelt hatte.


    Sondra unterdrückte den Impuls, ein »Hallo?« oder »Wer ist da?« ins Dunkel zu rufen. Stattdessen schlüpfte sie aus dem Bett und ging auf nackten Füßen zur Tür.


    Es gab auf dieser Seite kein Schloss, wohl aber einen Griff, an dem man die Tür aufziehen konnte, wenn sie nicht verschlossen war.


    Sondra wagte es kaum, ihn zu berühren, tat es dann aber doch. Ihre Finger umfassten das kühle Metall und zogen ganz vorsichtig daran – fast kraftlos.


    Lautlos schwang ihr die Tür entgegen.


    Eine Fehlfunktion der Elektronik, fiel Sondra sofort als mögliche Lösung ein. Und: Ein Fingerzeig des Himmels!


    War das endlich die Chance, auf die sie gewartet hatte?


    Es musste so sein.


    Und es schien so zu sein…


    Denn draußen auf dem Flur war niemand zu sehen, und niemand sah sie.


    Daran änderte sich auch nichts, als Sondra Lawrence ihr Zimmer verließ und weiterschlich auf der Suche nach einem Fluchtweg in die Freiheit.


    Und das Glück blieb ihr hold.


    Jedenfalls glaubte sie das – oder vielmehr, jemand ließ sie in diesem Glauben…
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    »Heute Nacht gibt’s ein bisschen mehr – ist nur zu Ihrem Besten, Mister H.«


    Odell grinste schief, als er Brandon Hunt das Beruhigungsmittel spritzte.


    »Was immer Sie sagen, Odell«, murmelte Brandon auf dem Bett liegend. Er vertraute dem schwarzen Riesen. Weshalb, konnte er selbst nicht recht sagen. Es war, als bestehe eine Verbindung zwischen ihnen, als hätten sie etwas gemeinsam.


    Das Sedativ begann fast augenblicklich zu wirken. Wie Odell das Zimmer verließ, bekam Brandon kaum noch mit, und das Klicken der elektronischen Verriegelung hörte er nicht mehr…


    Dennoch hatte er, als er aufwachte, gar nicht das Gefühl, geschlafen zu haben.


    Oder war er gar nicht aufgewacht, sondern träumte nur?


    Wenn dem so war, dann handelte es sich um den realistischsten Traum, den er je geträumt hatte.


    Einmal mehr hörte er die anderen.


    Aber diesmal war es anders.


    Diesmal waren sie nicht gefangen, nein, diesmal waren sie frei.


    Frei und auf der Jagd!


    Sie strichen draußen durch die Gewitternacht, suchten die Witterung ihrer Beute und fanden sie.


    Brandon hatte nicht gemerkt, dass er aufgestanden und aus dem Bett gestiegen war. Scheinbar übergangslos fand er sich an dem vergitterten kleinen Fenster seines Zimmers wieder und starrte hinaus in das Unwetter, das die Nacht zu unheilvollem Leben erweckte. Und er tat es mit den Augen des Wolfes, während er mit den Ohren des Wolfes hörte und mit den Sinnen des Wolfes spürte, was dort draußen unter dem Mantel der Nacht vorging.


    Es war, als sei er selbst dabei, mittendrin in diesem befreiten Rudel, das im Grunde nicht frei war.


    Aber das wussten sie nicht.


    Und Brandons Stimme genügte nicht, sie davon zu überzeugen, dass sie nur Werkzeuge waren, Werkzeuge eines Menschen, dessen Gewalt über sie stärker war als die Kraft des Tieres.


    Dennoch gab Brandon nicht auf.


    Ob es nun wirklich geschah oder er es nur träumte, er stand am Fenster, selbst zum Wolf geworden, heulend und in ihrer gemeinsamen Sprache brüllend, aber sie hörten ihn nicht, verstanden ihn nicht. Die Stimme desjenigen, der sich wider alle Natur zu ihrem Herrn aufgeschwungen hatte, war mächtiger.


    So blieb Brandon letztlich nichts anderes als die Erkenntnis, dass es stimmte, was sie ihm in den Nächten und Albträumen zuvor verraten hatten.


    Und es blieb ihm nichts anderes zu tun, als zur Hilflosigkeit verdammter Zeuge dieses so unwürdigen wie grausamen und blutigen Schauspiels zu sein.
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    Sondra Lawrence war frei!


    Niemand hatte sie gesehen oder gar aufgehalten, als sie durch das Sanatorium geschlichen und schließlich in die Wirtschaftsräume gelangt war, wo sie einen Weg hinaus ins Freie gefunden hatte.


    Und hier blieb sie erst einmal stehen und atmete den Duft der Nacht, genoss das Gefühl, einfach nur hier zu sein, außerhalb des Sanatoriums. Selbst den Regen und den Sturm genoss sie.


    Bald schon klebten ihr Haar und Nachthemd klatschnass auf der Haut, und sie fror. Aber auch das Frieren empfand sie als köstliches Gefühl. Es war so lange her, dass sie in natürlicher Kälte gefroren hatte – und nicht aus Angst oder weil ihre unterdrückten Triebe ihr Fieberschauer bescherten.


    Noch allerdings war sie nicht ganz frei.


    Zwischen ihr und der Welt draußen lagen noch der große, wuchernde Park, der das trutzige Gebäude umschloss, und die Mauer, die das weitläufige Grundstück umgrenzte.


    Aber das Glück war bislang auf ihrer Seite gewesen, und es würde sie, so hoffte sie, auch jetzt nicht verlassen. Irgendwo musste es eine Stelle geben, an der sie die Mauer überklettern oder durch den Zaun schlüpfen konnte.


    Sie lief los. Mit leichtfüßigen Sätzen sprang sie durch hohes Gras, sie schob sich durch Strauchwerk und schlüpfte in die Dunkelheit, die wie hingegossen zwischen hohen Bäumen lag.


    Das Gefühl, kühlen, feuchten, lebendigen Waldboden unter den bloßen Sohlen zu fühlen, war unbeschreiblich.


    So unbeschreiblich wie die Angst, die plötzlich regelrecht über Sondra herfiel, gerade so, als wäre sie der Vorbote von etwas, das tatsächlich über sie herfallen würde!


    Sie verhielt mitten im Schritt, in fast komischer Haltung. Und lauschte.


    Der Regen rauschte unvermindert. Das Gewitter hatte sich ein wenig verzogen, der Donner krachte nicht mehr, grummelte nur noch, knurrte…


    Nein, der Donner knurrte nicht.


    Aber etwas knurrte. Irgendwo, um sie her. Und nicht nur an einer Stelle, sondern – überall?


    Ein ferner Blitz flackerte auf, durchbrach die Dunkelheit für ein, zwei Sekunden mit etwas fahlem Licht.


    Aber es war lange und hell genug, um sie zu sehen.


    Sondra schluckte. Ihre Angst legte sich ein klein wenig.


    Sie…


    Wölfe.


    Artgenossen?


    Plötzlich war Sondra überzeugt, dass ihre Flucht nur ein Traum sein konnte. Ihr Unterbewusstsein hatte sie genarrt und sie glauben lassen, es sei ihr gelungen, unbemerkt und unbehelligt nicht nur aus ihrem Zimmer, sondern auch noch aus dem Sanatorium hinauszugelangen, wo sie sich unter Wesen sah, wie die sie früher immer hatte sein wollen.


    Unmöglich!


    Alles, was ihr eigener Geist ihr vorgegaukelt hatte, war unmöglich, und sie konnte nicht fassen, wie sie sich dieser Illusion, und sei es auch nur im Schlaf, hatte hingeben können.


    Sondra meinte, in ein tiefes Loch zu stürzen, und rechnete damit, gleich aufzuwachen, und dann würde die Enttäuschung sie noch schlimmer treffen.


    Aber das geschah nicht. Sie wachte nicht auf. Und ganz langsam festigte sich der Glaube in ihr, vielleicht doch nicht zu träumen, sondern wirklich frei und unter Wölfen zu sein.


    Als sei dieser Gedanke der Auslöser gewesen, bewegte sich der erste der Wölfe; es musste insgesamt annähernd ein Dutzend sein. Dann, als sei diese Bewegung wiederum für die anderen ein Zeichen gewesen, rührten auch sie sich vom Fleck, nachdem sie bislang wie versteinert dagestanden hatten.


    Im flackernden Widerschein ferner Blitze sah Sondra die Wölfe wie Schatten auf sich zukommen, lautlos. In diesem Licht waren sie alle grau mit silbern schimmernden Augen.


    Das Knurren hob wieder an.


    Lefzen wurden hochgezogen, Zähne entblößt.


    Aus dem Knurren wurde ein Grollen.


    Dann griffen sie an.


    Und Sondra Lawrence rannte.


    Nicht weit allerdings. Dann sprang der erste Wolf sie an und riss sie zu Boden.


    Im Nu waren die anderen über ihr.


    Zähne schlugen in ihr Fleisch und…


    Ein Geräusch, das Sondra über ihr eigenes Schreien hinweg hörte, das sie aber nicht zu deuten vermochte. Ein heller, kaum hör-, fast nur spürbarer Ton.


    Und die Wölfe ließen von Sondra ab.


    Bis auf zwei.


    Und diese zwei genügten…


    Die Schüsse, mit denen die beiden Wölfe niedergestreckt wurden, kamen zu spät für Sondra Lawrence.
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    Aus Dr. Ardley Lazarus’ Notizen…


    Ich werte den jüngsten Testlauf als Erfolg. Zwei Renitente, die ich erschießen lassen musste, liegen noch im vertretbaren Rahmen. Nicht für den Einsatz in der Praxis natürlich, nein, aber im Test – damit kann ich leben…


    Es fiel mir nicht leicht, Sondra Lawrence zu opfern. Nun, es war ja auch nicht meine Absicht, sie wirklich zu opfern. Dass ihre Opferrolle tragisch endete, ist höchst bedauerlich. Zumal sie durchaus Ansätze zeigte, als Versuchsobjekt in Frage zu kommen.


    Dennoch: Von allen Lykomanen, die wir hier haben, zeigte sie die geringsten Voraussetzungen, die schwächsten Anlagen. Ich nehme an, dass sie nur kurz mit der Kraft eines der Orte in Berührung kam…


    Die Orte… So schlicht bezeichnen die Wölfischen jene Flecken Erde, an denen ihre… nun… »Magie« am stärksten wirkt. Jeder dieser Orte hat eine eigene Geschichte, die erzählt, warum die Kraft stark ist an dieser Stelle.


    Die meisten davon dürften jedoch Humbug sein, Legenden, Märchen.


    Ich könnte mir vorstellen, dass diese »Quellen«, wie ich sie einmal nennen möchte, mit den Erdstrahlen zu tun haben. Auf natürliche Geschöpfe, auf Mensch und Tier also, haben diese Strahlen meist negativen Einfluss. Warum also sollte es sich bei widernatürlichen Kreaturen wie den Wölfischen nicht genau andersherum verhalten?


    Aber ich habe mich mit diesem Thema bislang zu wenig befasst, um wirkliche Theorien aufstellen zu können. Ich werde mich zu gegebener Zeit eingehender damit beschäftigen.


    Wobei ich mir diese Kräfte für mein Werk ja gar nicht zunutze machen will – im Gegenteil, mein Wirken zielt ja darauf, diese Kräfte, diese »Magie«, zu umgehen und trotzdem an dasselbe Ziel zu gelangen. An mein Ziel – das einmal unseres war. Damals…


    Ich bin stolz darauf, heute, im Alleingang, weiter zu sein, als wir es damals waren, als wir, von der Regierung subventioniert – oder Geldgebern, die wir für regierungszugehörig hielten –, am Projekt »Soldier Wolf« arbeiteten.


    Und ich kann ebenfalls voller Stolz behaupten, dass ich mir alles, was ich bis heute erreicht habe, selbst erarbeitet habe. Damals wurden alle unsere Ergebnisse vernichtet, alle Unterlagen, alles Gerät. Diese verdammten Bastarde haben ganze Arbeit geleistet…


    Ich bin nicht denselben Weg gegangen, den wir damals eingeschlagen hatten. Ich wollte kein neues Wesen aus dem Nichts erschaffen. Ich verwende existierende Wesen, um sie zu verbessern. Und meine Erfolge zeigen, dass dieser Weg der richtige ist. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft wird man mir meine… Produkte aus den Händen reißen. Die Regierungen dieser Welt werden sich die Finger danach lecken. Ich bin Patriot genug, um meinem Land die erste Wahl zu lassen. Aber letztlich wird derjenige den Zuschlag erhalten, der am tiefsten in die Tasche zu greifen bereit ist…


    Aber wenn ich auch einen anderen Weg gegangen bin als damals, frage ich mich heute doch noch manches Mal, was geworden wäre, hätten wir unseren Weg damals weitergehen können bis zum Ende. Was wäre aus unseren Versuchsobjekten geworden? Und wie sähe die Welt heute aus?


    Eine müßige Frage. Es ist sinnlos, sie zu stellen.


    Eine andere aber darf ich mit Fug und Recht stellen: Wie wird die Welt aussehen, wenn ich am Ziel meines Wirkens bin, wenn ich geschafft habe, woran ich mein Leben lang gearbeitet habe.


    Wenn ich sozusagen der Herr der Wölfe bin…?
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    Lenno, den sie »Mensch« nannten und der ein Wolf war, lief in seiner ursprünglichen Gestalt durch die Nacht. Sein Ziel lag auf halbem Wege zwischen Lazarus House und Eureka.


    Es war eine vor Jahren aufgegebene Farm.


    Die frühere Rickenbaum-Farm.


    Die Familie war einige Zeit nach dem spurlosen Verschwinden der einzigen Tochter, Julie, fortgezogen. Aber Lenno war sich sicher, dass der Ortswechsel ihnen nicht geholfen hatte, zu vergessen…


    Wobei es im Grunde nichts zu vergessen gab, denn die Rickenbaums hatten nie erfahren, was aus Julie geworden war.


    Lenno wusste es, so wie es seine Ordensbrüder wussten. Es gab kaum etwas, das ihnen entging, wenn Wölfische darin verwickelt waren. Schließlich war eben dies der Grund der Existenz ihres Ordens, der Zweck ihres Daseins…


    Julie Rickenbaum war einem Wölfischen zum Opfer gefallen, der aus Dr. Lazarus’ »Sanatorium« entkommen war.


    Natürlich war Lenno nicht dabei gewesen, wie auch kein anderer Angehöriger des Ordens wirklich Augenzeuge der Tat gewesen war, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Lazarus alle Anstrengungen unternommen hatte, die Sache zu vertuschen.


    Wer weiß, vielleicht war es sogar Odell Hillerman gewesen, der sich die Hände schmutzig machen und die Leiche des Kindes verschwinden lassen musste?


    Das wäre beinahe von bitterer Ironie gewesen. Ebenso, wie es fast ironisch war, dass sie die aufgegebene Rickenbaum-Farm jetzt als Treffpunkt wählten, weil sie sich ihrer Lage wegen als temporärer Stützpunkt eignete.


    The Order of the Wise Wolves, so nannten sie sich – der »Orden der Weisen Wölfe«.


    Wären sie Menschen gewesen, hätte man sie vielleicht mit den Freimaurern vergleichen können oder sonst einer Loge, die sich humanitäre Zwecke aufs Banner geschrieben hatte.


    Da sie aber keine Menschen waren, galt ihr Streben nicht der Humanität, sondern dem Wohl ihres Volkes, der Wölfischen. Möglichst ohne den Menschen zu schaden, aber dennoch: Das Wohl eines Wölfischen stand für sie stets über dem des Menschen.


    Deshalb hatte Lenno auch an sich gehalten, als er gesehen hatte, wie jener andere Wolf, der nicht aus Lazarus House entsprungen war, vor einiger Zeit die beiden Männer und später dann die junge Frau getötet hatte.


    Alles in ihm hatte danach geschrien, einzugreifen und diese Menschen zu retten. Aber er hatte seinen Eid nicht gebrochen und sich zurückgehalten.


    Zumal er wusste, dass auch diese Bluttaten Teil des großen Planes waren – und der große Plan wiederum war zum Wohl der Wölfischen im Allgemeinen und zum Wohl eines einzelnen im Besonderen.


    Zum Wohl des New One’s.


    Seiner Rettung galt das momentane Trachten des Ordens. Und er, Lenno, spielte in diesem Teil des großen Planes eine wichtige Rolle.


    Und nun war er unterwegs zur letzten Lagebesprechung.


    Bevor sie den Lauf der Dinge verändern, den Fluss der Zeit umleiten würden…


    Die Farm lag im Tal zwischen zwei bewaldeten Hügelflanken, bestand aus einem Wohnhaus, einer großen Scheune und einem Stall. Die zugehörigen Acker- und Weideflächen zogen sich beiderseits ins Tal hinein.


    Da die Rickenbaums ihr Gehöft erst vor ein paar Jahren verlassen hatten, waren die Gebäude natürlich nicht baufällig, nur etwas heruntergekommen und vom Wetter in Mitleidenschaft gezogen. Ein frischer Anstrich allein hätte dieses Manko vermutlich schon beheben können.


    Im Gegensatz zur vergangenen Nacht regnete es heute nicht. Nur der Wind fuhr heftig durchs Tal und ließ irgendwo etwas klappern und anderswo etwas quietschen und fing sich heulend im Gebälk. Letzteres war ein Geräusch, das in Lennos wölfischen Ohren beinahe klang, als hießen ihn unsichtbare Artgenossen willkommen.


    Im Näherkommen fing er die Witterung der versammelten Ordensangehörigen auf.


    Allem zum Trotz, was auf dem Spiel stand, freute sich Lenno in erster Linie einfach nur darauf, die anderen wiederzusehen. Das Täuschungsmanöver, das er in Lazarus House vollführte, fiel ihm nicht leicht. Natürlich war es eine Ehre, dass man gerade ihn auserwählt hatte, sich des New One’s persönlich anzunehmen.


    Dabei war ihm natürlich klar, dass er diese Ehre zum größten Teil seiner besonderen Fähigkeit zuzuschreiben hatte, die es ihm ermöglichte, in die Rolle von Odell Hillerman zu schlüpfen. Aber wohl fühlte er sich in dieser fremden Haut und an diesem schrecklichen Ort nicht.


    Am liebsten wäre er immerzu unter seinesgleichen gewesen, oder eben unter seinen Stiefbrüdern und -Schwestern, doch das ließ die Pflicht eines Dieners des Ordens der Weisen Wölfe nun einmal nicht zu.


    Aber vielleicht würde es, wenn der große Plan des Ordens aufging, irgendwann einmal möglich sein…


    Lenno beschleunigte seine Schritte, hetzte nun in weiten Sätzen durch den Wald ins Tal hinunter, zwischen den Bäumen hinaus und ins Mondlicht…


    Und mitten hinein in den kaum hörbaren Schuss, den jemand auf ihn abfeuerte und der ihn im Sprung herumriss und zu Boden schleuderte.


    Reglos blieb der Wolf liegen.


    Sein weißes Fell färbte sich rot…
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    Sie waren zu dritt, und sie warteten mit der Geduld von Wesen, die sich weniger als Individuen empfanden, sondern als Teile eines uralten Ganzen. Und sie sahen ihre Aufgabe darin, dafür zu sorgen, dass dieses uralte Ganze noch einmal so alt wurde und älter.


    Aber obwohl die Gemeinschaft und das Gemeinwohl für sie über allem stand, gab es doch eine Hierarchie im Orden der Weisen Wölfe. Weil alles eine Ordnung brauchte: das Leben, die Welt, alle Dinge der Natur.


    Und es war Teil ihrer Pflichten, diese Ordnung zu wahren in allen Dingen – zum Wohle ihrer Dinge.


    Bruder Hersir – ihrer Abkunft zur Ehre hatten sie alle die Namen, die ihre Eltern ihnen gegeben hatten, zugunsten nordischer abgelegt – trat an eines der Fenster der Küche im früheren Hause der Rickenbaums und schaute hinaus. Aber außer dem, was der Wind bewegte, rührte sich dort nichts.


    Keine Spur von Lenno.


    »Er wird kommen.« Bruder Leidolf war neben ihn getreten, ein Mann von sehniger Gestalt und mit strengem Gesicht, das im Widerspruch zu seiner relativen Jugend stand. Sein Äußeres allein qualifizierte ihn schon zu Hersirs Nachfolger als Führer des Ordens, wenn es denn einmal Zeit war für ihn, um abzutreten.


    Aber bis dahin hatte Hersir noch einiges vor.


    Zum Beispiel das Volk der Wölfischen zu retten – indem sie den New One retteten…


    Schwester Rana gesellte sich zu ihnen. Das traditionelle Ordensgewand, dessen Zuschnitt seit der Gründungszeit ihrer Gemeinschaft keine Änderung erfahren hatte, stand ihr nicht minder gut zu Gesicht wie den Brüdern.


    »Und wenn nicht?«, fragte sie.


    »Warum sollte er nicht kommen?«, entgegnete Leidolf, und er klang ganz so, als könne er sich wirklich keinen Grund vorstellen, weshalb Lenno ihr Treffen versäumen sollte.


    »Wenn ihm etwas zugestoßen ist?«, meinte Rana. »Schließlich gibt es kein Band zwischen uns, das uns vermittelt, wie es um den anderen steht. Wir sind nur dem Worte nach Brüder und Schwestern, nicht aber im Blute.«


    »Was sollte ihm zugestoßen sein?«, fragte Hersir. »Lenno ist einer von uns. Er ist stark, und er ist vorsichtig.«


    »Vorsicht allein ist keine Lebensversicherung«, warf Rana ein. »Was, wenn seine Tarnung aufgeflogen ist? Unser Orden mag zwar geheim sein, aber es ist nicht so, dass niemand je davon gehört hätte. Und wer sich, wie Lazarus, mit Wölfischen beschäftigt…«


    »Er ›beschäftigt‹ sich nicht mit ihnen, er benutzt und missbraucht uns!«, erinnerte Leidolf sie mit bebender Stimme.


    Er hatte vor langer Zeit einen Bruder an die abartigen Experimente von Lazarus und seinen Spießgesellen verloren. Zu gerne hätte er den feinen Herrn Doktor dafür heute noch zur Rechenschaft gezogen. Die Jahre hatten seinen Rachedurst keineswegs gestillt.


    Lazarus verdankte sein Leben nur Leidolfs Loyalität gegenüber dem Orden, dem er mit seinem Blut Treue geschworen hatte – und der Tatsache, dass auch Lazarus selbst eine Rolle spielte im großen Plan; jedenfalls dem Verständnis nach, das der Orden von dem Plan hatte…


    Rana ließ es dabei bewenden. Als sie sich umwenden wollte, fasste ihr Hersir in väterlicher Geste an die Schulter.


    »Er wird kommen«, sagte er so ruhig, dass die Ruhe auf Rana überzufließen schien.


    »Es ist nur…«, begann sie in beinahe entschuldigendem Ton.


    »Ich weiß.« Hersir nickte lächelnd. »Lenno ist für dich mehr als ein Ordensbruder.«


    »Du weißt…?«, staunte Rana.


    Hersirs Lächeln vertiefte sich. »Natürlich weiß ich das. Wäre ich sonst Oberster Bruder, wenn ich nicht alles wüsste?« Er zwinkerte ihr zu und schaffte es tatsächlich, dass Rana ein bisschen errötete.


    »Was weißt du noch?«, fragte sie trotzdem. »Ich meine, über unsere… unsere Zukunft?«


    Hersir wollte zu einer Antwort ansetzen, doch es war Leidolf, der an seiner statt sprach.


    »Ich weiß auch etwas – und zwar, dass jetzt nicht die Zeit ist für private Zukunftsschauen. Jetzt geht es erst einmal um unser aller Zukunft.«


    »Du hast Recht«, sagte Rana und senkte den Blick. »Verzeih.«


    »Schon gut.« Leidolf verzog die Lippen zu dem, was für ihn ein Lächeln war, und blickte nun seinerseits zum Fenster hinaus – mit dem gleichen Ergebnis, wie es eben schon Bruder Hersir getan hatte: keinem.


    »Lenno, wo…«, murmelte er.


    Weiter kam er nicht. Das Geräusch der sich öffnenden Tür unterbrach ihn, und im gleichen Moment fragte jemand: »Lenno? Weiß? Wolf?«


    Rana ertappte sich dabei, dass sie nickte, so perplex war sie.


    »Sorry, Folks. Der kommt nicht.«


    Hersir und Leidolf sahen und erkannten den Sprecher, der jetzt eintrat, im gleichen Augenblick. Synchron nannten sie seinen Namen, und beide klangen dabei nicht freundlich. »Morgan!«
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    Morgan, der – wenn man so wollte -Adjutant oder auch Ziehsohn des Last One’s, der unlängst den Tod gefunden hatte. (Siehe Wölfe Band 1: »Der Fluch des Wolfes«) Ganz so, wie es die Legende besagte: Wenn der New One kam, musste der Last One abtreten.


    Der Orden und die Old Ones, von denen Morgans Mentor der Letzte gewesen war, standen einander nicht feindlich gegenüber. Sie waren sich aber auch nicht freundlich gesinnt.


    Sie verfolgten dieselben Ziele, wenn auch mit unterschiedlichen Mitteln. Aber sie teilten nicht dieselbe Weltanschauung. Es gab wohl Berührungspunkte, aber mindestens ebenso viele – und gravierendere – Abweichungen.


    Und nun, da der Orden vor einem entscheidenden Schritt stand, der alles ändern, alles in die richtige Richtung führen sollte, tauchte Morgan auf.


    Eigentlich erübrigte sich die Frage, aber Bruder Hersir stellte sie trotzdem.


    »Was willst du, Morgan?«


    »Und was hast du mit Lenno getan?«, ergänzte Leidolf.


    Diese letzte Frage überging Morgan, und mit der Antwort auf die erste ließ er sich Zeit.


    Er trat einen weiteren Schritt in die Küche hinein, und obwohl er von kleinerer Statur war als selbst Rana, ging von ihm etwas unzweifelhaft Bedrohliches aus. Was allerdings weniger mit der Kraft zu tun hatte, die sichtbar in ihm steckte, sondern vielmehr mit seiner Ausstrahlung, der auch in seiner menschlichen Gestalt etwas eindeutig Wölfisches innewohnte.


    Er blieb stehen, hakte die Daumen in den Bund seiner Jeans und sagte in nüchternem Ton: »Ich bin hier, um euch zu bitten, euer Vorhaben abzublasen.«


    Hersir verzog einen Mundwinkel nach oben. »Warum nur wusste ich, dass du genau das sagen würdest?«


    »Weil du Vernunft angenommen hast und weißt, dass es die richtige Entscheidung ist?«, schlug Morgan ironisch vor.


    Hersir schüttelte den Kopf. »Wir haben die richtige Entscheidung bereits getroffen. Begeh nun bitte du keinen Fehler, indem du uns in die Quere kommst.«


    »Ihr wollt euch dem Fluss der Zeit in den Weg stellen und verhindern, was in der Zukunft bereits geschehen ist«, sagte Morgan. »Das kann ich nicht zulassen.«


    »Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst«, erklärte Leidolf, und seine Haltung spannte sich etwas.


    Morgan winkte ab. »Lass gut sein. Ich bin nicht hier, um mich zu prügeln.«


    »Dann geh!«, verlangte Hersir. »Und lass uns unsere Pflicht tun.«


    Morgan hob die breiten Schultern. »Würde ich ja gerne. Aber ihr seid nicht die Einzigen, die eine Pflicht zu erfüllen haben. Und ich bin genauso entschlossen, meine zu tun.«


    »Du kennst die Zukunft, du weißt, was geschehen wird«, hielt Hersir ihm vor. »Wie kannst du da nur…«


    Morgan unterbrach ihn. »Ich kenne die Zukunft besser als ihr.«


    »Wir haben sie im Fluss der Zeit gesehen!«


    Morgan schüttelte in einer fast bedauernden Geste den Kopf. »Der Fluss der Zeit ist genau das – ein Fluss. Und ein Fluss hat verschiedene Strömungen. Wirf drei Blätter in einen Strom, und jedes dieser drei Blätter wird von einer anderen Strömung erfasst und anderswo hingetrieben. Und genauso verhält es sich mit den Zukünften, die der Fluss der Zeit einem zeigt – jede ist anders, jede ist möglich, aber keine ist gewiss.«


    Hersir hob die Brauen. »Erstaunlich. So habe ich dich noch nie reden hören. Man könnte fast glauben, aus deinem Munde spricht der Last One.«


    »Ich hatte inzwischen etwas Zeit, um meine Hausaufgaben zu machen«, sagte Morgan.


    Wo er die Zukunft, die einzig wahre, gesehen hatte und was ihm die Augen des First One’s, des ersten Wolf es, gezeigt und gelehrt hatten, verschwieg er.


    »Dann willst du also zulassen, was geschehen wird?«, fragte Hersir.


    »Was geschehen muss, wird geschehen«, sagte Morgan.


    »Der New One, die Hoffnung, der Verheißene unserer Rasse, wird sterben – und du behauptest, das müsse geschehen?« Hersir maß ihn jetzt mit einem Blick, als habe er einen Wahnsinnigen vor sich. Und wahrscheinlich glaubte er das auch…


    »Wie ich schon sagte – es wird geschehen, was geschehen muss. Und es wird zu unserem Besten sein«, behauptete Morgan unbeirrt.


    Hersir lächelte, während Rana noch immer verunsichert dreinsah und Leidolf den Eindruck erweckte, als würde er sich am liebsten auf Morgan stürzen, um ihm entweder Vernunft einzubläuen – oder dafür zu sorgen, dass er ihnen nie wieder in die Quere kommen konnte.


    »Siehst du, Morgan«, sagte Hersir, »das ist der Unterschied zwischen dir und uns – du bist willens, die Hände in den Schoss zu legen und alles geschehen zu lassen. Wir aber sind bereit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und so zu richten, dass sie uns ganz sicher zum Besten gereichen.«


    »O nein«, erwiderte Morgan und schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Brüderchen. Ich bin durchaus willens, selbst Hand anzulegen.«


    Und damit wandte er sich ab, um genau das zu tun – selbst Hand anzulegen.


    Bevor ihm jemand folgen konnte, kratzte er mit dem Finger ein Zeichen der Alten Schrift in den Boden, das letzte, das noch fehlte, um den Kreis, den er zuvor schon angelegt hatte, zu schließen.


    Und die Macht der Alten Schrift zeigte ihre Wirkung…
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    Der Schmerz war mörderisch.


    Aber die Verletzung war nicht tödlich.


    Die Augen des weißen Wolfes öffneten sich. Ein jammervolles Winseln entrang sich seiner Kehle.


    Es war nicht das erste Mal, dass er verletzt worden war. Aber es war mit Sicherheit die schlimmste Verletzung, die er je erlitten hatte. Und der Heilungsprozess zog sich hin und tat weh.


    Irgendwann, im Osten graute schon der Morgen, kam Lenno mühsam auf die Läufe.


    Wer hatte auf ihn geschossen?


    Diese Frage beschäftigte den Wolf, seit er aufgewacht war. Die Antwort stand noch aus.


    Einen Moment lang wollte er nichts anderes tun, als die Witterung des Schützen aufzunehmen, ihn aufzuspüren und zur Rechenschaft ziehen.


    Dann obsiegte sein Pflichtbewusstsein. Zu allererst musste er zu seinen Ordensgefährten. Sie warteten seit Stunden auf ihn.


    Warum hatten sie ihn nicht gesucht und gefunden?, fragte sich Lenno. Er war doch in Sichtweite der verlassenen Rickenbaum-Farm niedergeschossen worden.


    Die Antwort auf diese Frage fand er in dem Moment, da er selbst den Blick in die Richtung der Farm richtete – oder dorthin, wo sich die Farm vor Stunden noch befunden hatte…


    Jetzt nämlich war sie verschwunden. Spurlos, als hätte sie es das Gehöft nie gegeben. Eine leere Fläche präsentierte sich dem Blick des weißen Wolfes.


    Wie in Trance und noch schwerfällig aufgrund seiner Verletzung tappte Lenno näher.


    Der Anblick änderte sich nicht. Die Farm blieb verschwunden.


    Stattdessen sah er Zeichen, die in einem weiten Kreis um die leere Fläche herum in den Boden geritzt und jetzt teilweise wieder ausgelöscht worden waren.


    Er kannte die Zeichen, auch wenn er sie nicht zu lesen verstand. Er wusste, dass es sich um Symbole der Alten Schrift handelte, die auf die Ersten der wölfischen Rasse zurückging.


    Dennoch verrieten sie ihm nicht, was hier geschehen, weshalb und wie die Farm verschwunden war.


    Und nicht nur die Farm, auch von den Ordensangehörigen, die ihn hier hatten treffen wollen, war nichts zu sehen. Nur ein ganz leichter Hauch ihrer Witterung hing noch in der Luft, ein Beweis, dass sie zumindest da gewesen waren.


    Und noch etwas witterte Lenno.


    Den Geruch eines anderen Wölfischen. Vage vertraut und wie damit verbunden noch etwas – den Geruch eines Schusses.


    In seinem Kopf verband sich diese Witterung mit einem Bild, mit dem Gesicht eines Mannes, den er kannte, nicht besonders gut, aber der Orden der Weisen Wölfe war ihm einige Male begegnet.


    Lenno knurrte.


    Morgan hatte auf ihn geschossen…?


    Fragen über Fragen…


    Lenno stellte sie zurück, obwohl es ihn drängte, Morgan ausfindig zu machen und ihm die Antworten auf all diese Fragen nötigenfalls aus dem Leib zu reißen.


    Seine Pflicht wog ihm all dem zum Trotz schwerer.


    Und so kehrte er zurück in den Kerker der Wölfe, um zu tun, was zu tun war – um den New One zu retten.


    Der große Plan durfte nicht aufgehalten werden. Und wenn es sein musste, wollte Lenno ihn eben allein umsetzen.


    [image: ]


    


    Was für eine Nacht…


    Natürlich hatte er alles nur geträumt, aber Brandon Hunt fühlte sich am Morgen dennoch wie zerschlagen, als habe er die grausame Jagd selbst mitgemacht.


    Und dann war da noch Rowena gewesen.


    Sie hatte wieder mit ihm gesprochen, wieder in der anderen Sprache.


    Mit dem Unterschied allerdings, dass er sie diesmal verstanden hatte. Was hatte das zu bedeuten? Vermengten sich Mensch und Wolf in ihm so, dass sie nicht mehr zu trennen waren?


    Vielleicht sollte er mit Dr. Lazarus darüber reden…


    Rowena hatte von Flucht geredet. Dass er hier heraus musste, bald schon.


    Brandon atmete tief ein, am Fenster stehend und in den Morgen hinausblickend, der zum Greifen nah und doch unerreichbar fern war.


    Ja, er wollte hinaus.


    Aber er würde nicht ohne die anderen gehen.


    Er würde alle befreien, die hier einsaßen und deren Leben er unterdessen kannte, als habe er es selbst gelebt.


    Es war nicht so, dass sie alle Mörder waren. Im Gegenteil, alle Wölfischen, die hier eingesperrt waren, hatten im Einklang mit ihrem Wesen und in Frieden unter Menschen gelebt. Irgendwie war Lazarus dennoch auf sie aufmerksam geworden – vielleicht hatte er ihre Blutlinien verfolgt – und hatte sie gefangen nehmen lassen, damit er hier seine perversen Experimente an ihnen durchführen konnte.


    Wie er es auch mit den Lykomanen tat, bedauernswerten Menschen, die unter der Wahnvorstellung litten, sich in Wölfe oder andere Raubtiere zu verwandeln. Sie benutzte Lazarus gelegentlich, um seine offenbar per Hypnose oder auf ähnlichem Wege abgerichteten Wölfe zu testen – und er machte sie selbst zu Wölfischen, um den Wandel vom Menschen zum Tier studieren zu können.


    Und mochte der Teufel wissen, was dieser Bastard sonst noch trieb…


    Brandon Hunt wollte es nicht wissen. Er wusste genug, um Ardley Lazarus zu hassen. Und um es als seine Pflicht anzusehen, all jenen, die Lazarus hier festhielt, die Freiheit wiederzuschenken.


    Er wusste, was er zu tun hatte. Und er würde es heute tun.


    Daran änderte auch Odells heutiger Besuch nichts und die heimliche Nachricht, die er ihm diesmal hinterließ:


    BEREITHALTEN. HEUTE NACHT.


    Na, so ein Zufall, dachte Brandon fast belustigt, wenn auch – immer noch – ohne zu wissen, was Odell eigentlich im Schilde führte.


    Seinen Plan würde er jedenfalls nicht aufgeben. Wenn Odell nicht mit der Sprache herausrücken wollte, war das sein Problem. Brandon hatte keine Lust mehr, sich gängeln und hinhalten zu lassen. Er musste etwas tun, und er würde etwas tun.


    Während er den winzigen Zettel in bewährter Weise verschwinden ließ, indem er ihn verschluckte, fragte er sich, wer wohl zuerst zuschlagen würde – Odell oder er?


    Dass es noch eine dritte Partei geben könnte, daran dachte er nicht…
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    Dexter Clark ließ den Blick in die Runde schweifen, und er sah in Gesichter, die Entschlossenheit ausdrückten. Dann richtete er den Blick zum Hügel hinauf, wo Lazarus House thronte, düster und abweisend im schwindenden Licht des Tages.


    Ein bisschen fühlte er sich in dieser Situation zurückversetzt in eine andere Zeit und Welt. So mussten Menschen empfunden haben, die sich drüben in Europa im Mittelalter bereit gemacht hatten, die feindliche Festung zu erstürmen.


    Und genau das hatten sie auch vor.


    Seit Vanderburghs Auftauchen hatten sie fast zwei Dutzend Männer um sich geschart, und nun standen sie hier am Fuß des Hügels und waren bereit, ihn zu erobern und Lazarus House seine dunklen Geheimnisse zu entreißen.


    Vanderburgh hatte sie motiviert. Er strahlte etwas aus, dem man sich nicht entziehen konnte, das einen mitriss.


    Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie ihm folgten.


    Vanderburgh wusste, was es mit Lazarus House auf sich hatte.


    Denn er war einst selbst ein Opfer dieses Wahnsinnigen gewesen, der dort oben hauste…


    Vanderburgh hatte den Männern in derart detaillierten Einzelheiten geschildert, was Lazarus ihm angetan hatte, bevor er dem Kerker dieses Irren entkommen konnte, dass niemand am Wahrheitsgehalt seiner Worte zweifelte. Sie vertrauten ihm, obwohl er ein Fremder war. Sie sahen in ihm beinahe etwas wie einen Erlöser, der gekommen war, um einen Fluch von ihnen zu nehmen.


    Denn nun, da Vanderburgh sich von den damals erlittenen Qualen erholt hatte, sah er es als seine Pflicht, denjenigen zu helfen, die nicht das Glück zur Flucht gehabt hatten.


    Und in den Männern, die er vornehmlich mit Dexter Clarks Unterstützung versammelt hatte, hatte er Helfer gefunden, die ihm zur Seite stehen würden, weil es auch um das Wohl ihrer Stadt ging.


    Es durfte nicht noch mehr Opfer geben wie Ron Sanders, Kelly Helprin und Mark Cunningham. Einen Beweis, dass hinter deren Verschwinden eine jener Bestien steckte, die Lazarus dort oben züchtete, hatten sie nur in Cunninghams Fall.


    Das Foto, das Vanderburgh ihnen gezeigt hatte, sprach Bände. Er hatte den Film aus der Kamera entwickelt, die er in den Wäldern um Lazarus House gefunden hatte und die Ron Sanders gehört haben musste. Weitere Aufnahmen waren nicht darauf gewesen.


    Keiner zweifelte jedoch mehr daran, dass auch Sanders und Kelly Helprin von diesem Ungetüm getötet worden waren.


    Und wahrscheinlich war auch die kleine Julie Rickenbaum damals einem solchen Monster zum Opfer gefallen…


    »Bereit?«, fragte Dexter Clark in die Runde.


    Eine unnötige Frage. Er hatte die Bereitschaft längst in den Augen aller gelesen. Selbst Matt Geller, sonst immer und in allen Dingen des Lebens ein Skeptiker, nickte.


    Fäuste schlossen sich fester um Pistolen, Revolver und Gewehre.


    »Dann los«, gab Vanderburgh das Zeichen zum Aufbruch und ging voran.


    Wie ein Trupp Soldaten pirschten sie den Hügel hinauf.


    Oben angelangt suchten sie auf Vanderburghs Geheiß hin in Sichtweise des eisernen Tores, das in die mehr als doppelt mannshohe Mauer eingelassen war, Deckung hinter Bäumen und Sträuchern.


    Und dann warteten sie darauf, dass sich das Tor öffnete.


    Wie Vanderburgh es vorausgesagt hatte…
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    Es war so weit.


    Heute Nacht würde es geschehen.


    Ruby hatte gewartet, bis weitgehend Ruhe eingekehrt war. Dann war sie einem Geist gleich durch das Sanatorium gehuscht.


    Sie hatte seit ihrer Ankunft hier genug Zeit und Gelegenheit gehabt, sich mit den Räumlichkeiten, Vorrichtungen und dergleichen vertraut zu machen. Jetzt wusste sie, was zu tun war, wusste, wie man die Sicherheitssysteme ausschaltete und Türen und Tore öffnete.


    Wie man aus diesem Kerker entkam.


    Unbemerkt erreichte sie den Kontrollraum und verschaffte sich mit einer gestohlenen Keycard Einlass.


    Und ebenso unbemerkt begann sie, sich an den Schaltern und Knöpfen zu schaffen zu machen…
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    Bis vor kurzem – »vor kurzem« jedenfalls in Relation zu der langen Zeit, die er nun schon in Lazarus’ Kerker einsaß – hatte Nick sich noch umbringen wollen. Er hatte geradezu verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht, es zu tun. Weil er es nicht mehr ausgehalten hatte, weil es nichts mehr gab, woran er sich festhalten konnte, um zu verhindern, dass er vollends den Verstand verlor.


    Es war gewesen, als habe er seine Erinnerungen aufgezehrt. In sie hinein hatte er sich nämlich stets geflüchtet, wenn ihm die Gefangenschaft, die enge, dunkle, stinkende Zelle zu unerträglich geworden waren.


    Dann war er, in Gedanken, in sein altes Leben zurückgekehrt und hatte es noch einmal gelebt…


    Nicholas Norris hatte in New York gelebt, in Manhattan. Und von klein auf an hatte es für ihn keinen anderen Traum gegeben, als einmal auf den Brettern zu stehen, die die Welt bedeuteten.


    Seine Mutter hatte diesen Wunsch in ihm geweckt. Sie hatte als Maskenbildnerin am Broadway gearbeitet und Nick schon als Kind oft mit ins Theater genommen, wo er den Proben beiwohnte, bei Premieren dabei sein und sich hinter den Kulissen tummeln durfte.


    Als er zwölf war, setzte man ihn zum ersten Mal als Statist in einem Stück ein. Dies war eine Erfahrung, die ihn so begeistert hatte, dass er seine Eltern bekniet hatte, bis sie ihm erlaubten, auf eine Schauspielschule zu gehen. Die hatte er mit Erfolg absolviert, und danach hatten ihm seine schon im Kindesalter geknüpften Beziehungen zu Theaterleuten dabei geholfen, erste Broadwayrollen zu erhalten.


    Doch während dieser Zeit hatte er auch seine schwerste Rolle im Leben übernehmen müssen.


    Die eines Wolfes…


    Eines Wolfes, wie sein Vater einer war, ohne dass seine Mutter davon wusste.


    Wäre sein Vater nicht gewesen, wäre er an dieser Rolle vielleicht zerbrochen. Aber sein Vater hatte ihm beigebracht, wie man damit umging, wie man diese Rolle beherrschen lernte.


    Und Nick hatte immer gehofft, auch seinen Kindern einmal so beistehen zu können, sollte das wölfische Erbe auch in ihnen zum Durchbruch kommen.


    Ob es dazu gekommen war, wusste er nicht, und lange Zeit hatte er geglaubt, dass er es wohl nie erfahren würde…


    Seine Kinder waren noch Teenager gewesen, als es passiert war.


    Als man ihn auf dem Nachhauseweg von der Arbeit überfallen hatte.


    Was ihm schon einmal widerfahren war. Bei jenem ersten Mal hatte er dem Banditen als Wolf gezeigt, dass er sich den Falschen zum Opfer erkoren hatte.


    Beim zweiten Mal allerdings war das nicht möglich gewesen. Da hatte er es nicht mit gewöhnlichen Straßenräubern zu tun gehabt, sondern mit Profis. Mit Experten, die darauf spezialisiert waren, Angehörige der wölfischen Rasse dingfest zu machen.


    Nick Norris hatte nie herausgefunden, wie sie auf ihn aufmerksam geworden waren. Vielleicht hatte der Kerl geredet, der damals versucht hatte, ihn zu überfallen, und es konnte um ein paar Ecken herum jemanden zu Ohren gekommen sein, der mit Lazarus und seinen Leuten in Verbindung stand.


    Letztlich war es auch gleich.


    Es hätte nichts daran geändert, dass er am schrecklichsten Ort der Welt festsaß, ohne Hoffnung auf Hilfe, einem grausamen Schicksal ausgeliefert bis ans Ende seiner Tage.


    Und dieses Ende hatte Nick herbeiführen wollen.


    Er hatte überlegt, sich die Kehle aufzureißen, aber befürchtet, seine Heilkraft könnte so stark sein, dass sie auch dieser Wunde Herr würde. Und er wollte sich nicht ausmalen, was Lazarus ihm antun würde, wenn er ihn für selbstmordgefährdet hielte.


    Heute aber und seit kurzem war Nick Norris froh, dass er seinem Dasein kein vorzeitiges Ende gesetzt hatte – denn plötzlich schien ihm das Leben wieder nahe zu sein. Die Vorstellung, diesen Ort verlassen zu können, war nicht mehr nur ein Wunsch, sondern eine Möglichkeit.


    Weil Hoffnung eingekehrt war in den Kerker der Wölfe.


    Und er war nicht der Einzige, der diese Hoffnung spürte.


    Wie auch die anderen wusste er nicht, woher sie rührte.


    Das Gefühl lag in der Luft. Wie die Präsenz eines Unsichtbaren.


    Aber sie war da, ohne jeden Zweifel.


    Und nun blieb abzuwarten, was daraus wurde – und wann etwas daraus wurde…


    Als Nick das Klicken und das leise Quietschen hörte, war ihm nicht sofort klar, dass dieser Zeitpunkt jetzt gekommen schien.


    Diesen Gedanken fasste er erst, als er erkannte, was das Klicken und das Quietschen zu bedeuten hatten: Die elektronische Verriegelung seiner Zellentür war ausgeschaltet worden, die Tür selbst schwang einen Spalt breit auf.


    Und nicht nur seine Tür, wie es schien.


    Nick schwang sich mit einem Elan von der Pritsche, wie er ihn lange nicht mehr verspürt hatte.


    Die Geräusche wiederholten sich, hallten draußen im Gang wider.


    Nick streckte den Kopf hinaus und sah zum ersten Mal in die menschlichen Gesichter seiner Leidensgenossen. Männer wie Frauen unterschiedlichen Alters.


    In ihren Mienen las Nick die Frage, die auch ihn beschäftigte: Was hatte das zu bedeuten?


    War es eine neue Teufelei, die Dr. Lazarus ausgeheckt hatte, oder…?


    »Wir sind frei.« Jemandes Stimme zitterte durch das Zwielicht des Korridors vor den Zellen.


    »Wirklich?«, fragte eine Frau.


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Nick Norris und verließ als Erster seine Zelle…
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    Brandon Hunts Plan schien aufzugehen.


    Auf jeden Fall war die Voraussetzung so günstig, wie er sie sich erhofft hatte: Dr. Lazarus hatte ihn zu einem Gespräch gebeten.


    Gut…


    Brandon spielte die Rolle des gefügig werdenden, etwas lethargischen Patienten mit der inzwischen schon gewohnten Routine. Und Lazarus schien keinen Verdacht zu schöpfen. Er schien, bisweilen zumindest, sogar in Gedanken woanders zu sein.


    Noch besser…


    Und gleich würde es so weit sein.


    Lazarus machte sich daran, ihn zu verabschieden. Hunt sollte sich etwas Ruhe gönnen, meinte er.


    Im Aufstehen fiel Brandons Blick auf einen kleinen Wandkalender. Wenn ihn sein Zeitgefühl nicht trog, war der Kalender nicht ganz auf dem aktuellen Stand. Heute müsste eigentlich der Elfte sein, nicht der Sechste, den das Kalenderblatt anzeigte.


    Er machte eine Frage daraus, die Lazarus noch mehr in Sicherheit wiegen und ihn überzeugen sollte, dass er, Hunt, seine Gedanken nicht mehr ganz beisammen hatte.


    »Doc«, fragte er, »wie lange bin ich jetzt schon hier bei Ihnen?«


    »Seit drei Monaten, fast auf den Tag genau«, antwortete Lazarus.


    »Drei Monate…« Brandon nickte und gab sich den Anschein von Nachdenklichkeit. Dann setzte er ein Lächeln auf. »Kommt mir vor, als seien es erst ein paar Tage.«


    Lazarus hob die Schultern, wollte jovial wirken. Brandon wäre ihm allein für diese Falschheit am liebsten an die Kehle gesprungen. Aber er riss sich zusammen – noch…


    »Das liegt daran, dass es… nun, dass es Ihnen erst seit kurzem wirklich besser geht«, brachte der Arzt eine fadenscheinige Erklärung zuwege.


    Brandon blieb seiner Rolle treu. »Bin ich denn…« Er räusperte sich. »Bin ich denn… geheilt?«


    »Sie sind auf einem guten Weg«, wich Lazarus einer direkten Antwort aus.


    »Das war nicht meine Frage, Doktor.«


    Lazarus wirkte mit einem Mal verunsichert, fast ängstlich.


    Brandon unterdrückte ein Grinsen.


    Als Lazarus fortfuhr, zitterte seine Stimme ein klein wenig. »Träumen Sie denn immer noch von Rowena?«


    Die Frage versetzte Brandon einen Stich. Verdammt, der Scheißkerl kannte seinen wunden Punkt. Er wandte den Blick ab, fast gegen seinen Willen, aber auch, damit Lazarus nicht sah, was wirklich in ihm vorging.


    »Träumen…«, sagte er dann und nach einer Weile: »Ich… Es sind keine Träume. Jedenfalls keine, wie ich sie jemals zuvor geträumt habe. Es scheint alles so…« Brandons Stimme klang in seinen eigenen Ohren wie die eines Fremden. Es machte ihn wütend, dass er auf Lazarus’ Frage hin wie auf Knopfdruck reagierte, ohne etwas dagegen tun zu können. »Es scheint so echt, so wirklich, verstehen Sie?«


    Ardley Lazarus antwortete nicht darauf. Aber damit hatte Brandon auch nicht gerechnet. Er wollte es auch gar nicht. Im Gegenteil, hätte Lazarus etwas darauf gesagt, dann hätte Brandon ihm die Worte in den Hals zurückgestopft…


    Es war vorbei mit seiner Beherrschung.


    Jetzt oder nie!, sagte er sich.


    Und dann geschahen drei Dinge zugleich…


    Brandon Hunt blickte auf seine Hand hinab und löste die Verwandlung aus. Aus seiner Rechten wurde eine krallenbestückte Wolfspranke, die, wie ohne sein Zutun, vorschnellte und sich um Lazarus’ Kehle schloss.


    Im selben Augenblick ging die Tür auf und Odell Hillerman kam herein.


    Und sein gellender Schrei: »Nein! Jetzt noch nicht!« ging fast unter im plötzlichen Heulen und Wimmern von Alarmsirenen.
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    Wie von Geisterhand bewegt, schwangen die beiden schweren Torflügel auf und gaben den Weg frei in die Höhle des Löwen.


    »Los!«, rief Vanderburgh und stürmte in Richtung des offenen Tors.


    Die Männer, allen voran Dexter Clark, folgten ihm.


    Das eigentliche Gebäude lag noch ein gutes Stück von der Umgrenzungsmauer und dem Tor entfernt, eine Viertelmeile, schätzte Clark. Wie aus Schwärze gebaut erhob sich Lazarus House vor ihnen auf der Hügelkuppe – kantig, riesig, mit Türmen, die mahnenden Riesenfingern gleich in den Nachthimmel aufragten.


    Aber wenn es eine Mahnung war, dann beachtete sie niemand. Die Männer waren vom Jagdfieber gepackt. Waffen wurden durchgeladen.


    Dann flammten plötzlich Scheinwerfer auf – am Gebäude, an den Bäumen ringsum – und machten die Nacht zum Tag.


    Und Sirenen begannen zu heulen, durchdringend und in den Ohren schmerzend.


    »Scheiße!«, fluchte Matt Geller, der zu Clark aufgeschlossen hatte. »Die wissen, dass wir kommen!«


    »Das wird ihnen auch nichts nützen!«, gab Dexter Clark zurück. Er musste brüllen, um das Plärren der Sirenen zu übertönen. »Du willst doch nicht etwa den Schwanz einziehen?«


    Geller blieb die Antwort darauf schuldig, rannte aber mit den anderen weiter auf das Gebäude zu.


    Die Eingangspforte, ein doppelflügeliges Portal aus massivem Holz, stand ebenso einladend offen wie das Tor in der Mauer. Auch dort drinnen heulten Sirenen.


    Aber nicht nur Sirenen…


    Menschen schrien – vor Schmerzen, vor Angst, wie irrsinnig.


    Vanderburgh stürmte als Erster hinein.


    Die Männer hinter ihm zögerten kurz. Aber auf Clarks gebrüllten Befehl hin setzten sie sich wieder in Bewegung und betraten Lazarus House.


    Wo sie schieres Chaos empfing.


    Und die Hölle selbst…
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    Brandon Hunt riss Dr. Lazarus zu sich heran, drehte sich mit ihm und hielt ihn wie einen lebenden Schutzschild vor sich, die Wolfsklaue immer noch an der Kehle des Arztes. Die Krallen drangen in die faltige Haut am Hals. Brandon spürte die Wärme des austretenden Blutes, den hämmernden Herzschlag des Mannes und roch selbst mit menschlicher Nase seine Angst.


    »Lass ihn gehen!«, sagte Odell, und es klang nicht verlangend, sondern bittend, und dazu passte auch seine Miene. »Wir müssen hier raus.«


    »Ganz richtig«, gab Hunt zurück. »Aber alle!«


    »Alle?«, echote Odell. »Wie meinst du das?« Verstehen schlich sich in sein Gesicht. »Oh… Nein, nein, das geht nicht. Wir müssen hier weg, du und ich. Ich werde dir alles erklären, aber zuerst…«


    Seit Brandon sich auf Lazarus gestürzt hatte, waren nur ein paar Sekunden vergangen. Über die Schulter des Doktors hinweg sah er, wie hinter Odell ein weiterer Mann den Raum betrat. Es war ein Angehöriger des Wachdienstes, der die Waffe gezogen hatte. Er schien hin und her gerissen zwischen dem, was hier drinnen vorging und dem, was sich außerhalb dieses Zimmers abspielte, wo nach wie vor der Alarm gellte.


    Odell bemerkte Hunts Blick, drehte sich halb um, sah den Mann und sah im selben Augenblick wie Brandon selbst, dass der Wachmann seine Entscheidung getroffen hatte: Er würde sich zuerst um diese Situation hier kümmern, und dann nachsehen, was draußen los war.


    Der Mann hob seine Pistole – keine Injektionswaffe, sondern eine mit tödlicher Munition.


    Brandon fühlte sich von dem Mündungsloch angestarrt wie von einem schwarzen Auge.


    Der Finger am Abzug krümmte sich. Der Mann schien sich seiner Sache sicher zu sein, schien sich für einen Meisterschützen zu halten. Und wahrscheinlich war er das auch. Lazarus beschäftigte bestimmt nur die besten Leute ihres Faches.


    Brandon wusste, dass die Kugel ihn treffen würde.


    In den Kopf, die Stirn.


    Eine Verletzung, von der er sich nicht erholen, die ihn auf der Stelle töten würde.


    Der Schuss krachte.


    Lazarus schrie auf.


    Und Odell schrie lauter – und anders.


    Während Lazarus nur befürchtet hatte, getroffen zu werden, wurde Odell getroffen.


    Er hatte sich im buchstäblich letzten Sekundenbruchteil in die Schussbahn geworfen und die Kugel abgefangen, die für Brandon bestimmt war. Der Treffer riss ihn in der Sprungbewegung herum und schleuderte ihn gegen und über den Schreibtisch, hinter dem er dann schwer zu Boden schlug.


    Die Ereignisse überschlugen sich weiter.


    Ein weiterer Schuss fiel.


    Brandon sah nicht, wer geschossen hatte, sondern nur, wen die Kugel traf.


    Den Wachmann.


    Mit hervorquellenden Augen brach er in die Knie und fiel dann vornüber aufs Gesicht.


    Brandon hörte Odell stöhnen. Er lag im Sterben. Und seine Geheimnisse drohten, mit ihm zu sterben.


    Wer war er wirklich? Was wusste er? Was hatte er vorgehabt?


    All das wollte Brandon wissen. Er musste zu Odell, bevor der Tod ihn vollends holte.


    Aber er wollte auch Ardley Lazarus keine Chance zur Flucht geben.


    Seine Reaktion kam impulsiv, nicht bewusst gesteuert, geschah einfach.


    Brandon Hunt biss zu!


    Und übertrug den Keim des Wolfes ins Blut jenes Mannes, der sich zum Kerkermeister der Wölfe aufgeschwungen hatte.
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    Sie waren frei!


    Sie wussten nicht, wer die Türen ihrer Zellen geöffnet hatte, aber das kümmerte sie nicht. Was zählte, war, dass es nichts mehr gab, was zwischen ihnen und der Freiheit stand.


    Nichts jedenfalls, was sie nicht aus dem Weg hätten räumen können…


    Nick Norris rannte im Pulk seiner Leidensgenossen aus dem Kerker, Treppen hinauf und durch Türen, die seit einer Ewigkeit verschlossen gewesen schienen.


    Dann erreichten sie den Teil des Anwesens, der als »Sanatorium« galt. Hier wurden die Besessenen festgehalten, und man konnte, wenn man die Wahrheit nicht kannte, wirklich glauben, in einer Nervenheilanstalt zu sein – in einer vom alten Schlage zwar, aber es deutete auf den ersten Blick nichts darauf hin, was hier tatsächlich vorging.


    Das Licht war nicht besonders hell, dennoch stach es Nick wie mit Nadeln in die Netzhäute der Augen. Es war Jahre her, seit er zum letzten Mal Tageslicht gesehen hatte, aber auch das Licht gewöhnlicher Lampen war ihm weitgehend versagt geblieben.


    Blinzelnd und aus tränenden Augen starrte er ins Licht. Und was er sah, genügte ihm, um zu wissen, dass nicht nur sie, die Insassen des Kerkers frei gelassen worden waren. Auch hier oben hatten sich die Türen der Zimmer wie durch ein Wunder aufgetan, und die »Patienten« gebärdeten sich wie toll, weil auch sie nichts anderes im Sinn hatten, als diesem Ort zu entfliehen.


    Dem stand nur das Wach- und Pflegepersonal entgegen.


    Und es hatte schon die ersten Verletzten und vielleicht auch Toten gegeben. Auf beiden Seiten…


    Als die Ersten vom Personal nun auch der Flüchtlinge aus dem Kerker ansichtig wurden, nahm das Chaos noch um ein paar Grade zu.


    Nick Norris war entschlossen, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Nicht zwingend um den Preis eines anderen Lebens, aber wenn man ihm keine andere Wahl ließ…


    Er dachte an seine Kinder. Er wollte zu ihnen. Er wollte ihnen der Vater sein, den sie vielleicht brauchten – wenn sie von ihm geerbt hatten, was sein Vater auf ihn übertragen hatte: den Fluch, der keiner sein musste. Man musste nur wissen, wie man ihm begegnete.


    Dieser Gedanke gab Nick Norris Kraft und neue Entschlossenheit.


    Er stürmte zwei Pflegern entgegen, die sich ihm in den Weg stellen wollten.


    Mit wölfischer Kraft aber noch in menschlicher Gestalt stieß Nick die beiden beiseite. Irgendetwas knackte. Einer der zwei Männer musste sich einen Knochenbruch zugezogen haben.


    Aus den Augenwinkeln bekam Nick mit, dass auch die anderen alles daran setzten, um vollends von hier fortzukommen.


    Er unterlief einen Schlag, der mit einem Elektroschocker nach ihm geführt wurde, wand dem Mann das Gerät aus den Fingern und setzte es gegen ihn ein. Der Pfleger ging zu Boden.


    Ein Schuss krachte.


    Neben Nick schlug die Kugel in die Wand ein.


    Er wirbelte herum, sah in das verzerrte Gesicht des Wachmanns, sah, wie sich dessen Finger ein zweites Mal um den Abzug krümmen wollte – und sah, wie der Mann die Waffenhand unter dem fürchterlichen Hieb einer Wolfsklaue verlor, die wie aus dem Nichts heranfegte.


    Als Nicks Blick seinen Retter fand, verwandelte sich dessen Hand schon wieder zurück in die eines Menschen.


    »Danke«, rief Nick.


    Der andere kam nicht dazu, etwas darauf zu sagen.


    Die Kugel eines anderen Sicherheitsmanns streckte ihn nieder. Eine Sekunde später fiel auch dieser Mann unter einem mörderischen Schlag.


    Nick hetzte wieder los.


    Aber kam nicht weit. Drei, vier Schritte vielleicht.


    Dann erreichte ihn der Ruf.


    Der Ruf, der den Wolf in ihm wachrief und hervorbrechen ließ.


    Und Nick Norris war nicht der Einzige, der ihn hörte.


    Die Szenerie um ihn herum geriet für einen Moment ins Stocken.


    Dann setzte die Verwandlung ein, bei ihm und den anderen.


    Und sie tat weh.


    Nicht in den Gliedern, nicht in seinem Fleisch und den Knochen. Er hatte sich längst schon zu sehr daran gewöhnt, sich zu oft verwandelt, um diesen Schmerz noch zu wirklich als solchen zu empfinden.


    Nein, diesmal tat die Verwandlung anders weh.


    Sie schmerzte im Herzen. Als sei ihm eine glühende Klinge hineingestoßen worden.


    Denn mit dieser Verwandlung starb etwas in ihm.


    Die Hoffnung auf Freiheit.


    Und auf alles, was er wiederzufinden gehofft hatte…
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    Brandon Hunt stieß Lazarus von sich, so heftig, dass der Doktor gegen die Wand prallte und daran entlang zu Boden rutschte. Wie als Symbol seines Niedergangs lösten sich unter dem Anprall gerahmte Diplome und weiß Gott was von ihren Wandhaken und fielen um ihn herum zu Boden.


    Wimmernd hockte Ardley Lazarus da, wimmernd vor Schmerz, der in seinem Oberarm wühlte, aber auch vor Wut und Hass, die noch tiefer in ihm fraßen.


    Zwischen den Fingern der Hand, die er auf die Bisswunde am rechten Arm gepresst hielt, quoll Blut hervor.


    »Keine Sorge«, sagte Brandon kalt. »Das heilt schnell. Aber das wissen Sie ja, nicht wahr, Doc?«


    »Das hast du… das hast du nicht umsonst gemacht!«, keuchte Lazarus mit verzerrtem Gesicht und tränenden Augen.


    »Natürlich habe ich das nicht umsonst gemacht.« Brandon grinste knapp.


    »Jetzt haben Sie einen triftigen Grund, nach einer Möglichkeit zur Umkehr der Wirkung des Wolfskeims zu suchen. Melden Sie sich doch bei mir, wenn Sie auf den richtigen Dreh gekommen sind, ja?«


    Damit wandte er sich von Lazarus ab, hetzte um den Schreibtisch herum und ging neben Odell in die Knie – oder neben dem, was einmal Odell gewesen war – und jetzt, im Sterben, zum Wolf wurde.


    Blut färbte das weiße Fell über dem Herzen rot. Mit jedem Schlag wurde der Fleck größer.


    Das Gesicht war noch annähernd menschlich. Die Augen sahen Brandon Hunt. Der Mund verzog sich zu einem Lächeln.


    »New… One«, drang es stockend daraus hervor. »Meine Pflicht… getan. Habe den… New One… gerettet.«


    Odell wollte noch mehr sagen, aber Brandon konnte es nicht verstehen. Nicht, weil dem Todgeweihten die Worte auf den Lippen erstorben wären, sondern weil sein Mund zum Maul wurde und nicht länger imstande war, Laute der menschlichen Sprache zu formen.


    Der Tod kam erst, als Odell ganz Wolf war.


    Brandon spürte, wie das Herz unter seiner Hand, die er in das weiße Fell gedrückt hatte, noch einmal schlug. Und dann nicht mehr.


    »Donny!«


    Brandon zuckte herum. Niemand nannte ihn Donny!


    Niemand außer…


    Er hatte das Gefühl, sein Herz folge dem Beispiel von Odells und bliebe ebenfalls stehen. »Rowena?«, stieß er ungläubig hervor.


    Sie war es.
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    Dexter Clark fühlte sich in einen Albtraum versetzt – in einen Albtraum, wie er ihn nie geträumt hatte, weil ihm ein solches Szenario des Wahnsinns nie und nimmer in den Sinn gekommen wäre.


    Aber jetzt sah er es nicht nur mit eigenen Augen, er steckte mittendrin. Und mit ihm die Männer, die er hierher geführt hatte. Männer, die Frauen und Kinder zu Hause hatte.


    Frauen und Kinder, die sie vielleicht niemals wiedersehen würden. Denn es schien undenkbar, dass sie diesem Grauen je entkommen könnten.


    Schüsse fielen. Menschen schrien. Und Monster brüllten und tobten.


    »Mein Gott!«, kreischte Matt Geller neben Clark. »Was ist das?«


    »Frag nicht – schieß!«, schrie Clark und drückte selbst ab.


    Geller und die anderen folgten seinem Beispiel.


    Eines der Ungeheuer fiel unter seiner Kugel. Aber… es erhob sich wieder!


    Erst der zweite, besser gezielte Schuss schickte das wolfsartige Untier endgültig zu Boden.


    Clark sah sich um.


    Wo war Vanderburgh? Er konnte ihn nirgends entdecken.


    Die Sekunde der Ablenkung kostete ihn erst sein Gewehr.


    Und dann das Leben.


    Matt Geller und die anderen folgten seinem Beispiel auch jetzt…
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    »Rowena…«


    Brandon Hunt hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter ihm auftun und der Himmel über ihm einstürzen.


    Draußen, außerhalb des Büros von Dr. Lazarus, tobte die Hölle. Schüsse krachten, Schreie gellten, Sirenen heulten, Wölfe brüllten.


    Hier drinnen schien die Zeit still zu stehen und alles unberührt von dem, was anderswo geschah.


    Fassungslosigkeit war nicht das richtige Wort, um zu beschreiben, was in Brandon vorging. Es gab dieses richtige Wort nicht. Es war nie erfunden worden, in keiner Sprache dieser Welt, weil kein Mensch es je gebraucht hatte, denn kein Mensch konnte je erlebt haben, was er jetzt erlebte.


    Eine Tote war zurückgekehrt.


    Mehr noch, die Frau, die er selbst getötet hatte, stand vor ihm und war wieder am Leben!


    Es gab keinen Zweifel. Sie war es. Und sie war schön wie ehedem, und ihr rotes Haar so einzig in seiner Farbe, dass es allein schon jeden Irrtum ausschloss.


    Sie ließ die Pistole fallen, die sie in der rechten Hand gehalten hatte.


    Ihre rechte Hand…


    Brandon sah diese Hand noch vor sich liegen, blutig, abgerissen vom Rest des Leichnams, der verschwunden gewesen war. Rowenas rechte Hand war alles gewesen, was noch von ihr übrig war.


    Jetzt stand sie nicht nur vor ihm, sie hatte auch zwei Hände.


    Allerdings…


    »Donny, komm! Wir müssen hier weg!« Es war unverkennbar ihre Stimme.


    Sie streckte ihm die rechte Hand entgegen.


    Und er schloss seine Finger darum…
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    Der Tod der Hoffnung war, als sterbe er selbst.


    Nick Norris – jetzt nicht mehr der Mann, der eben aus dem Kerker entkommen war – hatte in der Tat das Gefühl, tot zu sein.


    Etwas in ihm war gestorben.


    Dem Kerker mochte er vielleicht entflohen sein, dem Ruf allerdings würde er nie entkommen. Lazarus hatte das, was auf den Ruf reagierte und wogegen Nick keine Macht besaß, zu tief in ihm verankert.


    Es war ganz ähnlich wie die ersten Verwandlungen. Auch damals hatte er nicht gewusst, was er dagegen tun konnte. Der Unterschied war, dass es seinerzeit etwas gegeben hatte, das er tun konnte. Sein Vater hatte es ihm gezeigt.


    In diesem Fall allerdings gab es nichts, kein Gegenmittel, keine Technik, mittels derer sich der Trieb bezwingen oder bändigen ließ.


    Es war, als übernehme ein anderer die Kontrolle über das Tier, in dessen Leib er gefangen war.


    Lazarus war der Herr über diese Art von Wölfen. Lazarus oder wer immer sich den Ruf zu Eigen machte…


    Als sei er gezwungen, tatenlos daneben zu stehen, so sah Nick Norris durch die Augen des Wolfes, wie er und die anderen unter den Menschen wüteten.


    Das hier war kein Testlauf, in dem sie zurückgepfiffen wurden, bevor es einem Menschen ans Leben ging.


    Sie waren entfesselt, und nichts stoppte sie – bis es vorbei war.


    Aber auch dann durften sie sich nicht in Menschen zurückverwandeln.


    Weil es, wie sie erfahren sollten, doch noch nicht vorbei war.


    Es hatte gerade erst begonnen…


    [image: ]


    


    Rowenas Hand…


    Sie lag in Brandons, während sie ihn hinter sich herzog und er ihr folgte wie in Trance.


    Ihre Hand…


    Klein war sie, wie die eines Kindes, des jungen Mädchens, als das er sie kennen gelernt hatte vor über zwanzig Jahren, und weich und sanft war sie, wie die eines Neugeborenen.


    Er hatte nur Augen für sie. Folgte ihrem roten Haar wie einem Leuchtfeuer.


    Für das Chaos, das Blut und den Wahnsinn, durch die sie liefen, war er wie blind.


    Erst als sie das Gebäude verlassen hatten und in die kalte Nacht hinaustraten, kam Brandon ein bisschen zu sich.


    Er hörte sich Worte sagen, die keinen Sinn ergaben, weil sich hundert Fragen zugleich über seine Lippen drängen wollten.


    Rowena schien sie trotzdem zu verstehen. Vielleicht nicht im Einzelnen, aber sie musste schließlich wissen, welche Fragen ihm auf der Zunge brannten, ihn zu ersticken drohten.


    »Später«, sagte sie und zog ihn weiter. »Ich erkläre dir später alles, Donny. Aber erst einmal müssen wir von hier weg!«


    Sie erreichten das offene Tor in der Grundstücksmauer, gingen hindurch und liefen den bewaldeten Hang dahinter hinab. Das Licht der Scheinwerfer blieb hinter ihnen zurück. Nur die Sterne wiesen ihnen noch den Weg.


    Dann waren sie an der Straße, die am Fuß des Hügels vorbeiführte.


    Und am Rand der Straße stand ein Fahrzeug, das Brandon kannte: ein rostiger, uralter Pick-up-Truck, und dahinter, auf der Anhängerkupplung, ein ebenso schäbig und heruntergekommen aussehender Wohnwagen.


    Wie kam das Gespann hierher? Der Pick-up hatte doch kurz vor Nowhere schlapp gemacht. (Siehe Wölfe Band 3: »Die Jagd des Wolfes«) Gut, das war zwar, wenn Lazarus ihn in diesem Punkt nicht belogen hatte, etwa drei Monate her. Aber das allein war keine Erklärung dafür, warum das Fahrzeug jetzt hier stand – wobei er nicht einmal wusste, wie weit dieses Hier von Nowhere, Nevada, entfernt war.


    Es konnte eigentlich nur eine Antwort geben.


    Brandon wusste nicht, wie es möglich sein sollte. Aber es hätte irgendwie, auf eine Art, die zu erklären ihm die Worte fehlten, ins Bild gepasst…


    »Morgan?«, fragte er unsicher und halblaut.
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    Ardley Lazarus’ Augen tränten. Vor Schmerz und vor Wut.


    Die Bisswunde an seinem Arm brannte wie Feuer. Als hingen die Zähne dieses verdammten Hundesohns immer noch darin, und als zerre er an seinem Fleisch, als wolle er es ihm vom Knochen reißen.


    Aber das hatte Brandon Hunt nicht gewollt. Er hatte erreicht, was er wollte.


    Er, Ardley Lazarus, würde zum Wolf werden.


    Daran führte kein Weg vorbei, dagegen war kein Kraut gewachsen. Keines jedenfalls, das ihm bekannt gewesen wäre…


    Was indes nicht hieß, dass es keines gab.


    Hunt hatte durchaus Recht gehabt: Er würde alles daran setzen, eines zu finden – ein Kraut, ein Mittel, irgendetwas, um den Fluch umzukehren.


    Und dann würde er sich um Brandon Hunt kümmern. Er würde…


    Er sah auf, als er ein Geräusch hörte.


    Schritte. Tappend, leise, dennoch schwer. Von schweren Körpern. Krallen kratzten und klickten über Fliesen und Linoleum.


    Wölfe.


    Die Wölfe.


    Die Wölfe, die er im Kerker gehalten und konditioniert hatte.


    Wie ist es möglich, dass sie Wölfe sind?, fragte sich Lazarus unter aufkeimender Panik.


    Er hatte ihre Verwandlung nicht ausgelöst, den Ruf nicht ausgesandt.


    Aber wenn nicht er, wer dann?


    Zweitrangig. Im Augenblick jedenfalls.


    Wichtig war, dass er etwas fand, mit dem er sich verteidigen konnte. Denn er musste davon ausgehen, dass die Wölfe ihn suchten.


    Und sie würden es nicht tun, weil er ihr Herr war, sondern um sich zu rächen, um ihn büßen zu lassen für alles, was er mit ihnen getan hatte.


    Ein grauer Schemen huschte draußen vorbei.


    Lazarus sah die Pistole, die dem toten Wachmann aus der Hand gefallen war. Ruby, die neue Mitarbeiterin, hatte ihn erschossen, wie er mitbekommen hatte.


    Auf Händen und Knien kroch er auf die Waffe zu, streckte die Finger danach aus – und zog sie zurück, als habe er sie sich verbrannt!


    Ein Fuß trat nach der Waffe und schob sie aus seiner Reichweite.


    Lazarus sah auf. Draußen vor der Tür standen Wölfe, starrten zu ihm herein, reglos und stumm.


    Vor ihm stand ein Mann. Sah auf ihn herab. Und fragte: »Soll ich Sie umbringen – oder nicht?«


    Und Lazarus war sich nicht sicher, wie er den Klang in diesen Worten deuten sollte: Hörte es sich an, als stelle sich der Mann diese Frage selbst – oder so, als lasse er tatsächlich ihm die Wahl…?
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    »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«


    Wie aus der Nacht selbst geboren tauchte Morgan neben ihnen auf. Seine Worte klangen, als grinse er dabei, aber sein Gesicht wirkte stattdessen wie aus Stein gemeißelt.


    Mit dem Kinn wies der kleine, kompakt gebaute Mann auf den Pick-up. »Steigt ein!«


    »Aber was…?«, wollte Brandon fragen.


    Doch Morgan unterbrach ihn. »Später. Hier wird’s bald richtig rauchen.«


    Kurz darauf waren sie unterwegs. Morgan saß hinter dem Steuer, Brandon rechts auf der durchgehen Bank in der Kabine des Pick-ups, Rowena zwischen ihnen.


    Rowena…


    Er hatte ihre Hand nicht losgelassen. Als fürchte er, Rowena könne wieder verschwinden, wenn er sie nicht festhielt.


    Auch wenn er noch immer nicht wirklich glauben konnte, dass sie da war…


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Brandon schließlich, obwohl ihn eigentlich ganz andere Fragen viel mehr beschäftigten. Aber irgendwie fürchtete er sich davor, sie zu stellen. Weil er Angst hatte, Dinge zu erfahren, die er gar nicht wissen wollte.


    »Zum Friedhof der Wölfe«, antwortete Morgan, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


    Zum Friedhof der Wölfe…


    Brandon schauderte.


    Weil ihm jetzt der ganze Wortlaut von Odells erster Nachricht wieder einfiel.


    Es war, als sei nicht mehr nötig gewesen, als den rätselhaften Begriff laut auszusprechen, um seine Erinnerung zu wecken.


    Den Blick auf den Scheibenwischer gerichtet, hinter dem er den Papierstreifen gefunden hatte, den Odell dort festgeklemmt hatte, war Brandon Hunt, als sehe er den Zettel selbst und die handschriftlichen Worte darauf vor sich:


    HÜTE DICH VOR DEM FRIEDHOF DER WÖLFE!


    ENDE des 4. Teils

  


  
    Die große »Wölfe«-Saga aus der Feder von Timothy Stahl nähert sich ihrem grandiosen Finale!


    Lesen Sie in vierzehn Tagen den Anfang vom Ende:


    Der Friedhof der Wölfe


    Ein Ort, der Legende ist.


    Ein Ort jenseits der Wirklichkeit.


    Der Ort, an dem sich Brandon Hunts Schicksal erfüllt.


    Seines – und das einer ganzen Welt und ihrer beiden Völker…


    Der Friedhof der Wölfe


    Das ist der Titel des fünften Bandes unserer sechsteiligen Mystery-Serie »Wölfe«. Sie finden ihn in zwei Wochen überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel.


    Ein unheimlicher Thriller für nur 1,50 €.

  


  
    Making of Wölfe


    Ein Produktions-Tagebuch


    Liebe Leser!


    Nicht nur »der Ingeniör hat’s schwör«, wie schon Daniel Düsentrieb wusste, als Autor hat man’s auch nicht leichter. In diesem Produktions-Tagebuch erfahrt ihr, was alles nötig war, bevor der Lektor endlich den ersten »Wölfe«-Band in seiner Mailbox fand. Der Weg dahin war länger, als man denken mag. Und auch in dieser Folge geht’s noch um die Vorbereitungen…


    


    Samstag, 9. August 2003


    Infolge der gestern erwähnten »Rattenschwänze neuer Ideen« hat sich, quasi über Nacht, ein Finale für die Serie ergeben, wie ich es ursprünglich nicht vorgesehen hatte. Es gefällt mir so gut, dass ich es natürlich verwenden werde, allerdings hat es Auswirkungen auf die vorhergehenden Romane, die Richtung der Serie und ihren Ton. Das ist u. a. einer der Gründe, weshalb die Konzeptfassung, an der ich momentan schreibe, noch nicht die endgültige sein kann.


    Ein weiterer Grund, weshalb die momentane Version nur eine einstweilige ist: Es heißt an zu vielen Stellen noch (sinngemäß) »… danach könnte es hierzu oder dazu kommen…« oder »… hier sollte vielleicht…« usw. Das heißt also, das Konzept ist in dieser Form noch zu vage, noch nicht ausreichend von sich selbst überzeugt, als Arbeitsgerüst, was ja seine Aufgabe ist, noch nicht stabil und vertrauenserweckend genug.


    


    Sonntag, 10. August 2003


    Gefahr erkannt, Gefahr gebannt…


    Irgendwie war mir auf einmal nicht mehr recht wohl bei dem, was ich mit dem Konzept tat. Gestern Abend las ich die ursprüngliche Version noch einmal, und dabei merkte ich, was schief zu laufen drohte: Ich entfernte mich mehr und mehr von der Ursprungsidee, was anfangs als geheimnisvoller Handlungsstrang im Background gedacht war, rückte mittlerweile zu sehr in den Vordergrund, der Protagonist wurde in eine zu passive Rolle gedrängt, und für die einzelnen Geschichten, um die es trotz Seriencharakter und roter Fäden in den Romanen gehen soll, blieb immer weniger Platz. Und alles wurde viel zu kompliziert, jedenfalls zu kompliziert, um es in nur sechs Heftromanen aufarbeiten zu können…


    Das war a) nicht mehr die Serie, die ich eigentlich schreiben wollte, wäre b) für den Leser sehr unbefriedigend geworden und war c) nicht das Konzept, das im Verlag breite Zustimmung gefunden hatte.


    Also: Back to the roots und alles auf Anfang! Aber deshalb arbeitet man ja schließlich an Konzepten – um sicherzustellen, dass sie funktionieren und gefallen.


    Da kommt’s mir nun auch sehr zupass, dass wir im Hause Stahl just beschlossen haben, im Laufe der Woche für ein paar Tage nach San Diego zu fahren, um ein bisschen zu relaxen. Zwei oder drei Tage Abstand von »Wölfe« können der Serie und mir zu diesem Zeitpunkt nur gut tun; da kann ich mich von den Ideen, die in die falsche Richtung führten, in aller Ruhe lösen.


    Mittlerweile ist es Sonntagabend, kurz vor neun – und das Konzept und die Charakterprofile stehen. Ob es schon die endgültigen Versionen sind, kann ich noch nicht sagen, aber sie sind in jedem Fall verdammt nah dran.


    Vorhin, gegen fünf, hat’s mich einfach gepackt, hat mich die Muse geknutscht, und ich konnte nicht anders, als mich an die Arbeit zu machen. Solche Momente gibt’s, und manchmal muss man einfach warten, bis sie kommen – dann geht die Arbeit plötzlich wie von selbst, scheidet sich hinsichtlich der Ideen die Spreu vom Weizen, und auf einmal entspricht das, was auf dem Papier bzw. dem Monitor steht ganz genau dem, was man die ganze Zeit schon im Hinterkopf hatte, aber nicht recht in den Griff bekam bzw. in die richtigen Worte fassen konnte.


    Das jetzt vorliegende Konzept ist knapp gehalten, eingedampft von vier auf zweieinhalb Seiten, kommt zum größten Teil ohne weitschweifige Erklärungen und Umwege aus – es »passt, wackelt und hat Luft«, wie der Zimmermann sagt, wenn er mit seinem Werk zufrieden ist.


    Als Nächstes stehen jetzt die Exposes für die einzelnen Romane auf dem Programm. Auch die will ich möglichst kurz halten, um mich nicht zu verzetteln. Eventuelle Details werden dabei zwar festgehalten, aber nicht festgeschrieben – erfahrungsgemäß ergeben sich die besten Ideen für Einzelheiten beim Schreiben, vorausgesetzt, die Geschichte »läuft«. In Stein gemeißelt muss beim Expose-Schreiben nur werden, was für den roten Faden wichtig ist, damit man ihn beim Schreiben des Romans nicht verliert und letztlich auch rechtzeitig zu Ende bringt.


    


    Montag, 18. August 2003


    Ich war so frei, meine kurze Auszeit um ein paar Tage zu verlängern, aber heute ging’s wieder ans Werk.


    Nachdem ich die bisher stehende Fassung des Konzepts noch einmal gelesen und kleinere Korrekturen vorgenommen hatte, wollte ich ursprünglich das ausführliche Expose für Band 2 schreiben, das dann aber doch etwas kürzer und weniger detailreich ausfiel als geplant. Dafür habe ich bereits kurze Outlines für die restlichen Bände angelegt – wobei sich, natürlich, wieder Fragen und Lücken ergaben, die weiterer Überlegungen bedürfen.


    


    Dienstag, 19. August 2003


    Kein sonderlich produktiver Tag… Ein paar Notizen in die Expose-Entwürfe eingearbeitet, die Texte teils entsprechend umgeschrieben und eine große Änderung für das Ende von Band 3 vorgenommen, die auch massive Auswirkungen auf den Folgeroman hat.


    


    Mittwoch, 20. August 2003


    Heute Morgen lag ein Angebot für eine Übersetzung in meiner Mailbox, das ich sehr wahrscheinlich annehmen werde. Im Vorfeld dazu waren einige Recherchen erforderlich, die mich bis jetzt beschäftigten.


    In Sachen »Wölfe« habe ich danach weiter an den Exposés gearbeitet und bin bis zur Hälfte von Band 4 gekommen.


    


    Donnerstag, 21. August 2003


    Die Rohfassungen der Exposes sind (vorerst) fertig.


    Da die Exposes aber noch immer nicht in einer Form auf dem Papier stehen, die a) herzeigbar ist und b) für jemand anders als mich Sinn ergibt, habe ich beschlossen, für den Verlag eine abgespeckte Fassung zu schreiben, die sich auf ganz wesentliche Infos zu den einzelnen Romanen beschränkt. Meine Version für den Eigengebrauch gebe ich dann also nicht aus der Hand, und sie wird wohl auch nie in dem Sinne fertig sein, dass nichts mehr daran zu ändern und zu ergänzen ist.


    


    Montag, 25. August 2003


    Die abgespeckte Version des Rahmen-Exposes ist fertig und um Titelbildbeschreibungen ergänzt. Heute Nacht schick ich’s an den Verlag. Nächste Woche werde ich dann mit dem Schreiben von Band 1 anfangen, worauf ich mich einerseits natürlich freue, weil mir die Serie sehr am Herzen liegt, andererseits graut mir ein wenig davor, weil es (für mich zumindest) immer etwas schwierig ist, einen neuen Roman anzufangen; da tüftle ich z. B. schon mal ein paar Stunden nur über den allerersten Satz nach, der ja »sitzen« muss. Und beim ersten Roman einer neuen Serie stelle ich mir das noch ein bisschen schwieriger vor…


    Die Tage bis dahin verbringe ich übrigens nicht mit faulenzen, sondern mit dem Übersetzen der ersten beiden »Transformers: Armada«-Comichefte; die Serie geht demnächst bei Dino-Panini an den Start.


    


    Dienstag, 02. September 2003


    Die vergangenen Tage habe ich damit zugebracht, nicht nur die »Transformers: Armada«-Hefte #1 und 2 zu übersetzen, sondern gleich die ersten fünf. Damit habe ich in Sachen TF den Rücken frei bis mindestens Januar 2004.


    Nun wollte ich eigentlich mit dem Schreiben des ersten »Wölfe«-Bandes loslegen, habe mich dann aber doch entschieden, erst einmal wieder einen Roman für die »Professor Zamorra«-Serie meines Freundes und Kollegen Werner K. Giesa alias »Robert Lamont« zu schreiben, der erst nach dem Tafelrunden-Zyklus erscheinen soll und das von mir in PZ Nr. 761 begonnene Thema »Julian Peters versucht das Geheimnis um LUZIFER zu lüften« fortführt.


    Nachdem ich in den letzten Monaten ausschließlich Texte übersetzt und so gut wie nichts Eigenes geschrieben habe, sehe ich den »Zamorra« als prima Aufwärmübung, um für »Wölfe« in die Gänge zu kommen.


    


    Freitag, 12. September 2003


    Heute erreichte mich eine E-Mail von Chefredakteur Peter Thannisch mit zwei Neuigkeiten.


    Zum einen scheint Jan Balaz jetzt als Titelbildzeichner festzustehen. Zum anderen enthielt die Mail die (vorläufigen?) Titel der sechs »Wölfe«-Bände. Ich nenne sie hier mal, auch wenn sie, wenn Ihr das lest, bereits bekannt sein dürften. Aber wer weiß, vielleicht werden sie bis dahin ja noch geändert: Band 1: »Der Fluch des Wolfes«, 2: »Der Bund der Wölfe«, 3: »Die Jagd des Wolfes«, 4: »Schimären«, 5: »Friedhof der Wölfe«, 6: »Der Herr der Wölfe«.


    Diese Titel entsprechen weitgehend meinen Vorschlägen. »Schimären« (den ich zwar sehr gut und auch passend finde) fällt in dieser Auflistung ja etwas aus dem Rahmen, und ich habe Peter gerade vorgeschlagen, dass wir da vielleicht noch mal drüber nachdenken sollten, um auch hier das Wort »Wolf« oder »Wölfe« unterzubringen.


    


    Nun, der Titel von Band 4 wurde ja angeglichen, wie ihr auf dem Umschlag dieses Heftes sehen könnt. Im nächsten Band, der in 14 Tagen erscheint, erfahrt ihr, wie ich dann – endlich! – mit Band 1 in die Pötte kam. Aber auch das ging freilich nicht ganz problemlos vonstatten – wäre ja auch langweilig gewesen…


    Bis in zwei Wochen!


    Euer


    [image: ]


    www.woelfe@bastei.de
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